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Die Wbficht, in der ic) 1875 dieſes Buch veröffentlicht habe, 
nämlich dem Religionsuntervicht in der Gymnafialprima zu dienen, 
ift diveft nicht in Erfüllung gegangen. Nur in die Hande von 
Schülern eingelner Gymnaſien ift daffelbe gelangt. Ich finde diejes 
erflarlich, glaube jedoc) abwarten gu diirfen, ob nicht das Buch 
auch für feinen urjpriingliden Zweck brauchbar gefunden werden 
wird. Außerdem aber jcheint dajfelbe fich für den eigentlich theolo- 
giſchen Bildungsfreis empfohlen au haben; fonjt würde nicht die ſehr 
ſtarke Wuflage binnen ſechs Jahren vergriffen worden fein, Wenigftens 
ijt Die Gunft ivgend einer Bartei fiir diejen Erfolg nicht in Anſchlag 
gu bringen. Unter dieſen Umſtänden aber bin ich darüber befonders 
erfreut, daß ich in der neuen Auflage diefes Buches manche Uneben- 
heiten habe ausgleicyen und Mangel berictigen finnen, welche theils 
Anderen, theils mir felbft aufgeftoken find. Sie waren meiftens 
ferborgegangen aus einer Unachtſamkeit, welche die gejpannte Auf— 
merfjamfeit auf neue Combinationen zu begleiten pfleqt. In diefer 
Begiehung gebe ich bereitwillig gu, dag gewiffe Cinwendungen gegen 
die öffentliche Brauchbarfeit oder, wie man fagt, Kirchlichfeit diejes 
Unterrichts berechtigt gewejen find. Nur fann ich darüber meine 
Verwunderung nicht unterdriiden, daß ein übrigens wobhlwollender 
Beurtheiler in dem Schleswig-Holftein’ fen Kirchen- und Schulblatt 
Die Rirehlichfeit an dem Buche deshalb vermigte, weil es nur auf 
die heilige Schrift ſich ſtütze. Befteht es denn nicht mehr gu Recht, 
was ic) mir geftattet Habe, alS Anmerfung gu § 3 angufithren? 
Habe ich denn nicht an den wichtigften, nämlich den praktiſchen 
ehrpuntten ihre Uebereinftimmung mit den Lehrovonungen dev 
Kirche nachgewieſen? Oder ift eine Vehrweife nur dadurch kirchlich, 
daß fie fic) in dem durch Melanchthon eingefiihrten Schema bewegt, 
welches im Ganzen den Schulgebrauch dev mittelaltrigen Theologie 
fortjest? Wenn diefeS gemeint tft, dann jebt man unfere Kirche 
aur einfachen Schule herab, diefem Berfahren aber werde ich mid) 
niemals fiigen, fondern ſtets Widerftand leiſten. Denn fofern unjere 
Kirche auch Schule ift (§ 87), alſo Lehrovdnungen aufftellt, läßt 
fie eine Mehrheit theologiſcher Schulen im Dienſte thres praktiſch— 
religiöſen Zweckes zu, ja ſie erfordert ſie, wenn ſie ihre Geſundheit 
und Univerſalität bewähren ſoll. 


Suhalt. 


Seite 
Se 1-4 “Cinletuig 2. = | se ec 
Erfter Theil, Die Lehre von dem Reiche Gottes. 


§ 510. Das Reich Gottes als höchſtes Gut und —— 
der chriſtlichen Gemeinde 


8 11—18. Der Gedanke Gottes . . . : a, ne 
§ 19—25. Chriftus al der Offenbarer Gottes . oe sr 
Bweiter Theil. Die Lehre von der Verſöhnung durd 
Chriftus. 
26—33. Gitnbde, Uebel, gittlidle Strafe . . . . . . 21 
34—39. Erlöſung, Siindenvergebung, Verfdhnung . . . 26 
40—45. Chriſtus als der Verfdhner der Gemeinde . . . 31 
Dritter Cheil. Die Lehre vom Mriftliden Leben. 


§ 46—50. Die Heiligung aus dem — und die 
chriſtliche Vollkommenheit 


8 51—55. Die religiöſen Tugenden und das Gobet - Ne eee 
§ 56. 5ST. Gliederung de8 Reiches Gottes und es Beruf 46 
ietitece MCN OG aye Oe) gy Ste —— — 
§ 60—62. . . . ss ee eee 
& 63. 64. GSritligbe Sugend und BliGt 1. . - 9. wm 
S 65—63. Die fittliden Sugenden 66 
§ 69—71. Gittengefes, Pfliht, Erlaubnip . . . . . . 54 


§ T2—T7T5. Die fittliben Pflichtgrundfige. . . . 2. . . BT 
§ 16. 17. a8 ewige Leber als jenleitiges . . . 2 .oeemmed 
Biervter Theil. Die Lehre von der gemeinfdhaftlidgen 


Gottesverehrung. 
§ T8—81. Das gemeinfame Gebet und die Mire . . . . 62 
§ 82. 83. Wort Gottes und Gaframente . . . . . . 66 
§ 84. Die Kirche als Gegenftand des GlaubenS . . . 68 
§ 85—88. Die Kirche in der Gefdhihte . . . . . . . 68 
§ 89. Die criftliche Paufe . .. . . «eee 
§ 90. Das Ubenomabhl des Hermm | .  . a. eee 


Einleitung. 

8 1. Da die chriftliche Religion aus beſonderer Offenbarung 
entipringt, und in einer bejondern Gemeinde bon Glaubigen und 
Gottesverehrern da ift, fo muß der ihr eigenthümliche Gedanfe 
Gottes ftetS in Verbindung mit der Anerfennung des Tragers diefer 
Offenbarung und mit der Werthſchätzung der chriftlidjen Gemeinde 
aufgefaßt werden, damit der ganze Inhalt de8 Chriftenthums richtig 
verftanden werde. Cine Lehrdarftellung, welche eines oder das 
andere dieſer Glieder bei Seite jest, wird fehlerhaft ausfallen. 

§ 2. Das Whriftenthum ift bon dem Anfpruch evfiillt, die 
vollfomimene Religion über den anderen Arten und Stufen derjelben 
zu fein, welche dem Menſchen dasjenige leiſtet, was in allen anderen 
Religionen gwar erftrebt wird, aber nur undeutlich oder unvoll- 
ftindig vorſchwebt. Diejenige Religion ijt die vollfommene, in 
welder die vollfommene Crfenntnis Gottes möglich ift. Diefe nun 
behauptet das Chriftenthum von fich, indent feine Gemeinde fich von 
Jeſus Chriftus ableitet, der als Gottes Sohn ſich die vollfommene 
Erkenntniß feines Vaters zujchreibt*), und indem fie ihve Erkenntniß 
Gottes aus demjelben Geijte Gottes ableitet, in welchem Gott felbft 
fich ervfennt>). Dieſe Bedingungen des Beftandes der chriftlichen 
Religion find angedeutet, indem wir getauft werden auf den Namen 
Gottes als des Vaters, des Sohnes und deS heiligen Geiftes°). 

at LL, OT. 

b) 1 Ror. 2, 10—12. 

c) Mt. 28, 19. 

§ 3. Das Verſtändniß des Chrijtenthums wird nur dann dem 
Anjpruch odeffelben auf Vollfommenheit (§ 2) geredht werden, 
wenn es vom Standpunfte der chrifilichen Gemeinde aus unter- 
nommen wird. Weil aber im Lauje der Gefdhichte derſelbe mannig- 
fach verſchoben und dev Gefichtstreis der Gemeinde durch fremde 
Einflüſſe getrübt worden ijt, fo gilt als Grundjay der evangelijchen 
Kirche, daß man die chviftliche Lehre allein aus dev Heiligen Schrift 
jhipfe*). Diefer Grundjak begieht fich divect auf die int Neuen 
Teftament gejammelten Urfunden des Chriftenthums, gu melden 
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fic) die Urfunden der hebräiſchen Religion im Alten Leftament 
als unumgängliche Hilfamittel de3 Verſtändniſſes verhalten. Jene 
nun begründen das ſachgemäße Verſtändniß der chriſtlichen Religion 
vom Standpunkte der Gemeinde darum, weil die Evangelien in 
dem Wirken ihres Stifters die nächſte Urſache und die Beſtimmung 
der gemeinſchaftlichen Religion, die Briefe aber den urſprünglichen 
Stand des gemeinſchaftlichen Glaubens in der Gemeinde erkennen 
laſſen, und zwar dieſen in einer Geſtalt, welche noch nicht durch 
die Einflüſſe getrübt iſt, die ſchon im zweiten Jahrhundert das 
Chriſtenthum als katholiſch ausgeprägt haben. 

a) Art. Smalc. II. 2. Verbum dei condit articulos fidei, et 
praeterea nemo, ne angelus quidem. Form. concordiae, prooem. 

8 4. Der Unterricht in der chriſtlichen Religion muß fo ein- 
getheilt werden, daß die in § 1 anjgeftellten Bedingungen gewahrt 
werden. Auch der Theil der Lehre, welder auf das Leben des 
einzelnen Chriſten fich begiehen joll, wird von den gemeinſchaftlichen 
Bedingungen der Religion und der fittlichen Wusbiloung beherrſcht 
fein. welche in den vorangehenden Theilen diveft aufgezeigt werden. 
Der Unterricht in der chriftlichen Religion zerfallt in die Lehren 
von dem Reiche Gottes ; 
von der Verſöhnung durch Chriftus ; 
bon dein chriftlichen Leben; 
von dev gemeinſchaftlichen Gottesverehrung. 


Beh 


Erſter Theil. Die Lehre vom Reiche Gottes. 

§ 5. Das Reich Gottes ift das von Gott gewährleiſtete 
höchſte Gut*) der durch feine Offenbarung in Chriſtus geftifteten 
Gemeinde”); allein eS ift als das Hichfte Gut nur gemeint, indem 
eS zugleich als das fittliche Ideal gilt, gu deffen Verwirklichung °) 
die Glieder der Gemeinde durch eine beftimmte gegenjeitige Hand- 
lungsweiſe fic) unter cinander verbinden®). Gener Sinn des Begriffes 
wird deutlich durch die in ihm gugleich ausgedrückte Wufgabe. 

a) Rim. 14, 16—18. Das Reich Gottes ift dev dem göttlichen 
Beſchluß entſprechende Bwed dev Verkündigung Chrifti, welder die 
Auffordevung zur Sinnesänderung und zum Glauben hervorruft 
(Me. 1, 15) und den Hauptgegenftand des an Gott zu richtenden 
Gebetes bildet (Lc. 11, 2; Mt. 6, 10). Der Werth des höchſten 
Gutes ijt befonders in dem Bilde des Gaftmahles ausgedrückt (Mt. 22, 
ae 14; 8, 11; Le. 14, 16—24; 13, 29). Bei Fohannes ift 
die Verheißung des ewigen Lebens von gleichem Werthe. 
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b) Indem Chriftus in ſeinem Offenbarungsberufe thätig iſt, ver— 
wirklicht er das Reich Gottes (Mt. 12, 28); um deſſen Aufgabe fiir 
die Menſchen zu ſichern, beruft er die zwölf Jünger, damit fie um 
thn feter (Me. 3, 14; We. 12, 32), dic Gehetmniffe de3 Reiches 
Gottes evfahren (Wee. 4, 11) und in dieſelbe Gemeinfdaft mit Gott 
eintreten, die ev ſelbſt behauptet (Yoh. 17, 19— 23); gemäß diefer 
Beſtimmung unterſcheidet ev fie, die Söhne Gottes, als eigenthüm— 
liche Religionsgemeinde von der iſraelitiſchen Gemeinde der Knechte 
Gottes (Mt. 17, 24—27). 

c) Die Gleichnigreden (Mec. 4), welche die Geheimniſſe des Reiches 
Gottes darftellen, indem fie in den Bildern vont Wachsthum des 
Getreides u. dergl. fich bewegen, deuten unter dev Frucht immer cin 
Produkt der Menſchen an, welches ans deren Selbftthatigfeit her— 
vorgeht, die durd) die göttliche Gaat, d. h. den Antrieb de8 gött— 
fiden OffenbarungSiwortes, hervorgerufen wird. Den gleichen Sinn 
hat das Gleichniß von den Urbeitern im Weinberge (Mt. 20). 

d) Frucht ift das Bild des guten Werkes oder de$ gevechten 
Handelns (Mt. 7, 16—20; 13, 33; Yok. 38, 18; Phil. 1, 11). 
Su der Wusiibung der Gerechtigfeit, dem dadurch bewirkten Frieden 
unter allen Gliedern, und der aus dem heiligen Geifte entſpringenden 
Sreude oder Seligfeit befteht bas Reich Gottes (Mt. 6, 33; Rim. 
14,17. 18). Zum Frieden vgl. Mc. 9,50; Rom. 12, 18; 14, 19; 
2 ote to, ll; 1eihe. do, 13; Heb 12, 14.0 Bur rede und 
Seligfeit vgl. Gal. 5, 22; Jaf. 1, 25. Luther3 fleiner Katechismus, 
zweites Hauptſtück, zweiter Wrtifel: „— dah ich in feinem (Chriftt) 
Reiche unter thm lebe und ihm diene in ewiger Geredhtigfeit, Un- 
ſchuld und Seligfeit.” 

§ 6. Das geredhte Handeln, in welchem die Glieder der 
Gemeinde Chrifti an der Hervorbringung de8 Reiches Gottes theil- 
nefmen, hat fein allgemeines Geſetz und feinen perſönlichen Beweg— 
grund in der Giebe 3u Gott und gu dem Nachften®). Diejelbe erhalt 
ihren Antrieb aus der in Chrijtus offenbaren Liebe Gottes (§ 13. 
22). Die Erweiterung des Gegriffs des Nächſten auf die Menſchen 
als Menſchen, d. h. als fittliche Perfonen, ftellt das Reich Gottes 
zunächſt in Gegeniag gu den engeren fittliden Gemeinfdjaften (8 8), 
weldhe dure) die natiirliche WAusftattung oer Menſchen und die natür— 
liche Bedingtheit ihrer gemeinfamen Thatigfeiten eingeſchränkt tind”). 
Das Geſetz der Liebe aber erſcheint als das Gegentheil der blos 
privatredjtliden Ordnung der menſchlichen Gefellfchaft®), und über— 
bietet den Grundſatz der perfinlichen Achtung dev Anderen, welder 
im mofaifden Defalog ausgefithrt ift¢). 

a) Das Gefes, welches Chriftus in den beiden oberften Geboten 

des moſaiſchen Geſetzes nachweiſt (Me. 12,28 —33), begieht ſich auf 
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das gum Reiche Gottes gehörige Handeln. Die Liebe gu Gott hat 
feinen Gpielraum des — außerhalb der Liebe gegen die Brüder 
(1 Yoh. 4, 19—21; 5, 1—3). 

b) Der Nachſt nicht mehr blos der Verwandte und der 
Volksgenoſſe, ſondern möglicherweiſe auch der wohlthätige Genoſſe 
eines feindlichen Volkes (Lc. 10, 29—37); alſo iſt die Liebe gegen 
den Feind in ihren itberhaupt ftatthaften Crweifungen in die alle 
Menſchen umfaffende Liebe des Chriften eingeſchloſſen (Mit. 5, 43—48; 
Rim. 12, 14. 20. 21). ene fpecielle Vorſchrift hat nicht den Sinn, 
daß man den Feind in dem unterftiigen foll, was ev uns zuwider 
thut, fondern den, daB man in ifm die Menſchenwürde achtet. Die 
regelmäßige Aufgabe ift freilich die Liebe zu den Briidern (1 Petr. 
1, 22; 3, 8; 1 Theff. 4,9; Rim.12, 10; Hebr. 13, 1), denen 
man aud) BVerzeihung ſchuldig ift (uc. 11, 4; 17, 3.4); da aber 
die chriftlidje Gemeinde die eigentliche Form ift, in welder Glieder 
ber verſchiedenen Völker zu der ſittlichen Gemeinfdaft der Nächſten— 
liebe verbunden werden, ſo iſt der Umkreis des Reiches Gottes auch 
in dieſer Vorſchrift auf alle Tana ausgedehnt (Gal. 3, 28; 
DON Rory (P19 Sot}, AO: 

c) Die erzichtleifiung auf a — Rechte, welche aus dem 
Geſetze der Liebe abgeleitet wird, gilt als Regel im Verkehr mit den 
Brüdern (Mt. 5, 23, 24. 38—42; auch der Boje V. 39 muß als 
eit Bruder verftanden werden). 

d) Der moſaiſche Dekalog ſchreibt auger der Chrerbietung gegen 
die Aeltern die negative Achtung der perſönlichen Rechte jedes WAndern 
vor, nämlich daB man die Beſchädigung derfelben unterläßt (2 Moſ. 
20, 12—17). Diefe Achtung ift immer die Vorausfegung der pofi- 
tiven Achtung, die in der Liebe gu den Wnderen fich vollendet (Rim. 
12, 10); dieſe findet ihre Erſcheinung in der pofitiven Förderung 
deS Wohles Aller, alfo in dev Bethitiqung des Gemeinfinnes (Mim. 
— 16. 17; 2,2—4; 2 Gort 13; 11 sal Theſſ. 5, 

7 peor. 105 24-01 etree, 8). Indem der Defalog in dem 
me Gebot der Liebe gujammengefapt erfdeint (Jak. 2, 8.9; 
Rom. 13, 8—10), hat diefes eben einen weitern Umfang als bie 
Verbote iene. 


§ 7. Der chriftlidhe Gedanke der Königsherrſchaft Gottes, 
welcher das Reich Gottes al8 die Gefammtheit der durch geredhtes 
Handeln verbundenen Unterthanen entfpridt, ijt aus den gleich— 
namigen Gedanfen der iſraelitiſchen Religion entfprungen, weldje 
deren urſprüngliche Zweckbeſtimmung bezeichnen a). Diejelben find 
in ihrer geſchichtlichen Entwicklung durch die Propheten zu der 
Ausſicht erhoben worden, daß in Folge des übernatürlichen Gerichtes 
Gottes die Gottesherrſchaft an der Gerechtigkeit des ſittlich gereinigten 
iſraelitiſchen Volkes verwirklicht, und auch von den heidniſchen Völkern 
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anerfannt werden wird>). Dieſe Idee unterſcheidet fich von dev 
gleichnamigen Heidnifden Bezeichnung der Gitter als Kinige theils 
dure) den Hintergrund der freien Weltſchöpfung durch Gott, theils 
durd) den Humanen Inhalt des entſprechenden Gefebes (8 6, a), 
und ergeugt eben deshalb dic Ausſicht auf die religiöſe und fittliche 
Vereinigung der Volfer. Der chriftlide Sinn des Gedanfens über— 
ſchreitet deſſen altteſtamentliche Gorm infofern, als die fittlicje Ab— 
zweckung der Gottesherrjdaft von der Vermiſchung mit den politijden 
und ceremoniellen Bedingungen frei geftellt wird, in denen dev alt- 
teſtamentliche Gedanfe und die jüdiſche Hoffnung befangen blieb°). 
a) Dev eingige Gott, welder die Welt geſchaffen hat und des— 
halb der König aller Völker ijt (Ger. 10, 10O—16; Wj. 47, 97; 
103, 19—22), wil im Befondern das von ifm erwählte Volk als 
König leiten, unter der Bedingung, dak e3 den BundeSvertrag durch 
Gehorfam aufrecht erhalt (2 Moſ. 19, 5. 6; Richt. 8, 23; Fef. 33, 
22). Als Herrſcher verwaltet Gott das Recht unter allen Völkern 
(Pj. 9, 8. 9; 1 Gam. 2, 2—10; ef. 3, 13), insbefondeve aber in 
dent erwählten Bolt, theilS indem er als Heerfithrer deffen Recht 
gegen die anderen Bolter durchführt (2 Mof. 7,4; Py. 7, T--14; 
76, 5—10; 99, 1—5), theilS indem ev den eingelnen Gerechten 
gegen ihre frevelfaften Bedranger Recht verſchafft (Pſ. 35; 37; 50). 

b) Sef. 2, 2—4; Micha 4, 1—4; Ger. 3, 14-18; 4, 1. 2; 
Sef. 42, 1—6; 51, 4—6; 56, 6—8. 

c) Me. 10, 42—45; 12, 13—17; 2, 27. 28 (vgl. mit Jef. 56, 
2—5); Mt. 17, 24—27. 

§ 8. Das Reich Gottes, welches unter den angegebenen 
Bedingungen (§ 5—7) die geiftige und fittliche Wufgabe dev in der 
chriftlichen Gemeinde verjammelten Menjchheit darſtellt, ijt itber- 
natürlich, fofern in ihm die fittlichen Gemeinſchaftsformen (Che, 
Familie, Beruf, Privat- und öffentliches Recht oder Staat) tiber- 
boten werden, welde durch die natiirliche Ausftattung der Menſchen 
(Geſchlechtsunterſchied, Abſtammung, Stand, Volksthum) bedingt 
ſind, und deshalb auch Anläſſe zur Selbſtſucht darbieten. Das 
Reich Gottes, auch als gegenwärtiges Erzeugniß des Handelns aus 
dem Beweggrund der Liebe, alſo wie es in der Welt zu Stande 
kommt, iſt überweltlich, ſofern man unter Welt den Zuſammen— 
hang alles natürlichen, natürlich bedingten und getheilten Daſeins 
verſteht. Zugleich iſt das Reich Gottes das höchſte Gut für die— 
jenigen, welche in ihm vereinigt find, ſofern eS die zLöſung dev in 
allen Religionen geſtellten oder angedeuteten Frage darbietet, wie 
der Menſch, welcher ſich als Theil der Welt und zugleich in der 
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Anlage gu geiftiger Perſönlichkeit erfennt, den hierauf gegriindeten 
Anfpruch auf Herrſchaft tiber die Welt gegen die Befdhrantung 
durch fie durchſetzen kann. Als höchſtes Gut für die Genoſſen 
deſſelben beſteht das übernatürliche und überweltliche Reich Gottes 
fort, auch wenn die gegenwärtigen weltlichen Bedingungen des 
geiſtigen Lebens verändert werden (8 76). 


§ 9. Obgleich die durch die Liebe hervorgebrachten Hand— 
{ungen und geftifteten Berbindungen unter Menſchen als ſolche 
ſinnlich wahrnehmbar find, fo ift doch der fie Leitende Beweggrund 
der Viebe in feinem Salle jemals flix die Beobachtung der Wnderen 
pollftandig zugänglich, und deshalb ijt das Vorhandenfein des Reiches 
Gottes innerhalb der chriſtlichen Gemeinde ftetS unſichtbar und 
Gegenftand des religidfen Glaubens?). Insbeſondere deckt fic) fein 
wirklicher Beftand nicht mit dem Beftande der Gemeinde, infofern 
fich diefelbe in finnenfalligem Gottesdienft als die Kirche darjtellt). 

aleve. Lie 20a be ayeite LL le 

b) Der Name der Gemeinde (Ekkleſia, hebr. kahal) iff wegen 

dDiefer Uebereinftimmung mit dem altteftamentliden Sprachgebrauch 
direct auf den finnenfdlligen Gottesdienft (Opfer, Gebet) begogen 
($81). Aber diefe Religionsgemeinde Hat fich zugleich zum Reiche 
Gottes zu vereinigen durd) die gegenfeitige Ucbung der Liebe. Aus 
dev verfchiedenen WArt diefer Chatigfeiten und dem Unterſchiede dev 
Bedingungen, unter denen fie gu Stande kommen, folgt, dak fie 
niemals in gleichem Umfange ausgeführt werden, fo lange die Gee 
meinde in dev Gefchichte exiſtirt. Deshalb ijt es unvichtig, die beiden 
Beziehungen, in denen die Gemeinde ihre VBeftimmung gleidzeitiq fo 
auszufithren Hat, dab die verfdhiedenen Reihen ihrer Thätigkeiten in 
Weehfelwirfung treten, einander fo gleichsufesen, dag man die ent- 
ſprechenden Titel vertaufeht. Denn was die Gemeinde zur Kirche 
macht, find nicht die Leiftungen, in denen fie fich gum Reiche Gottes 
bereinigt, und umgefehrt. Am meiften falſch ift e8, fie wegen einer 
beſtimmten rechtlichen Verfaffung als das Reich Gottes zu begeichnen, 
was die römiſch-katholiſche Kirche für fich in Anſpruch nimmt. 

8 10. Die Gleichheit aller Menſchen als ſolcher, ohne daß 
der Unterſchied der Nation und des Standes an ihnen beachtet 
würde (§ 6, b), und die Aufgabe der allgemeinen Menſchenliebe 
find ſchon im Kreiſe des klaſſiſchen Heidenthums erkannt worden. 
Helleniſche Dichter ſetzen den Sklaven dem Freien gleichs). Stoiſche 
Philoſophen bezeugen die Verwandtſchaft aller Menſchen und leiten 
aus dem Begriff der menſchlichen Natur die Tugenden ab, welche 
zur Herſtellung der umfaſſendſten menſchlichen Gemeinſchaft führen 
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joflen?), ohne den Gedanfen von Gott dabei mitwirfen zu laſſen. 
Nichts defto weniger ift es Thatjache, dak die Umwandlung der 
menſchlichen Geſellſchaft nach jenen Geſichtspunkten nicht vom Stoicis- 
mugs, foudern vom Chriftenthum ausgegangen ijt. Dieſes erflart 
fich aus gwet Gritnden. Erſtens folgt aus dem Begriff der menſch— 
lichen Natur, je nachdem die ifn ausfüllende erfahrungsmäßige 
Anſchauung bejchaffen ijt, ebenfo leicht auch das Gegentheil von dem, 
was die Stoifer daraus ableiteten. Zweitens iſt eine Erfenntnif 
allgemein fittlicher Regeln al folcher niemals gentigend, um die 
entſprechende Ghatigfeit hervorzurufen und zu organifiren; vielmebr 
tritt eine foldhe erft ein, wenn ein bejonderer und zwar religidjer 
Beweg- und Verpflichtungsgrund mit der Erfenntnify des allgemeinen 
Grundjages verbunden wird. Demgemäß find die dem Stoicismus 
und dem Chriftenthum etwa gemeinfamen Grundſätze nur auf dem 
Boden des letztern fruchtbar geworden, weil fie hier in den Ver— 
pflichtungsgrund der bejondern religidjen Gemeinde aufgenommen 
find. Der oberfte Maßſtabe) fiir diejes Verhältniß ijt aber der 
Gedanfe deS iiberweltlicen, übernatürlichen Gottes. An ihn alfo 
und nicht an einen ſchwankenden Begriff von der Natur des Menjchen 
wird die Praxis der Humanität um jo gewiſſer gefniipft fein, als 
die in ihr bezweckte Verbindung der Menjden als Menſchen das 
Gepräge der Uebernatiirlichfeit und Ueberweltlichfeit an fich tragt (§ 8). 

a) Menander: ,,Sehlecht wird der Slave, lernt er jedem Dienfte 
fich — gehorfam fiigen; gebt nur freies Wort dem Knecht, — fo 
wird er ſicher der Guten Befter.” „In freiem Geifte diene und 
du dieneft nicht.” — Philemon: „Auch wer ein Slav ift, Herrin, 
um nichts weniger — ift der ein Menſch dod) immer, da er Menſch 
ja iſt.“ ,Wenn einer Slav auch ift, ev hat da8 gleiche Fleiſch; 
— denn niemals ſchuf als Sflaven einen die Matur, — es ift das 
Glück nur, das den Körper in Knechtſchaft ftiep.” 

b) Antiochus von Askalon bei Cicero de finibus bonorum et 
malorum V. 23, 65: In omni honesto, de quo loquimur, nihil 
est tam illustre, nee quod latius pateat, quam coniunctio inter 
homines hominum et quasi quaedam societas et communicatio 
utilitatum et ipsa caritas generis humani, quae nata a primo 
satu, quo a procreatoribus nati diliguntur et tota domus con- 
iugio et stirpe coniungitur, serpit sensim foras, cognationibus 
primum tum affinitatibus, deinde amicitiis, post vicinitatibus, 
tum civibus et iis qui publice socii atque amici sunt, deinde 
totius complexu gentis humanae: quae animi affectio, suum 
cnique tribuens, atque hanc, quam dico, societatem coniunctionis 
humanae munifice et aeque tuens, iustitia dicitur. Ueberein— 
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ftimmend fpricjt ſich Seneca aus. Bgl. die Zufammenftellung bei 
Schmidt, die bürgerl. Geſellſchaft in dev altrömiſchen Welt S. 306. 

c) Ueber den uns näher ftehenden Maßſtab diejes Verhältniſſes 
Ole S no 

8 11. Der vollftandige Gottesname, welcher der chriſtlichen 

Offenbarung entfpricht, ift: ber Gott und Vater unferes Herrn 
Jeſus Chriftus*). Darin ift eingefehloffen, was ſchon in allen 
Culturreligionen in irgendeinem Mae feftiteht, daß Gott geiftige 
Perſon ijt. Berner find davin eingeſchloſſen die erſt in der alt- 
teftamentlicjen Religion geltenden Merfmale, dak Gott der Cingige 
in feiner Wrt>), daß ex nicht mit Natur behajtet, dak er deshalb 
nicht mit der Welt geworden, wie die vielen Gitter des Hetdenthums, 
daß er vielmehr der Schöpfer des Weltgangen ift, als der fich felbft 
und alles auf fich hin beftimmende Wille), welcher insbejondere eine 
Gemeinde von Menſchen gur religiöſen Gemeinſchaft mit ihm ſelbſt 
und 3ur fittlichen Gemeinfdaft untereinander bezweckt 4). 

a) 2 Ror. 1,3; -11, 31; Rim. 15, 6; Nola 1, 3; Coy 
LO ber aoe 

b) 1 Gam. 2, 2; Sef. 45, 18. 21. 225 2 Mo}. 20, 2732 ore 
altteftamentliche Vorftellung von den Göttern der Heiden ift demnach 
entweder die, dah fie Nichts oder Citeles find (3 Mof. 19, 4; 2 Kon. 
17, 15; Ber. 2, 5; 8,19), oder fofern ihnen Dafein gugeftanden 
wird, daß fie uniergeordnete Organe der Weltleitung des eingigen 
Gottes find (© Moj. 4, 19; 10, 17; By. 95,3; 96, 4; 1 Rov. 8, 
5. 6). Als der Cingige ift dev wirfliche Gott dev Heilige (1 Gam. 
2,2), dev auf dem Wege des natürlichen Erkennens unerreichbar, 
itber alle finnenfalligen Berührungen erhaben, unantaftbar ift. 

c) 1 Mof. 1; Fef. 45, 12; Met. 11, 25. Dak Gott alB der 
durchaus freie Wille fich felbft, und dak er alS der Schöpfer Wiles 
beftimmt, was zuſammen die Welt ift, wird gu dem Satz vereinigt, 
daß Gott der Zweck der Welt ift, oder daß dev Verlauf dev Welt 
gu feiner Chre dient (1 Nor. 8, 6; Rim. 11, 36; Eph. 4, 6). Der 
Gedanke dev Erſchaffung dev Welt durch Gott liegt über alle Be- 
obadtung und gewöhnliche Erfahrung hinaus, alfo anc) itber die 
hieran gebundenen Formen wiffenfchaftlicher Erfenntnip. Wenn man 
alſo auch eine deutliche Vorftellung von Natururfaden und -virfungen 
aus der Erfahrung bilden fann, fo wird die Welterſchaffung dure) 
Gott nicht im Analogic mit folden Crfenntniffen richtig gedacht, 
fondern nur in Analogic mit der urſächlichen Kraft unferes auf Zwecke 
gerichteten Willen und fo, dah nicht einzelne Reihen, fonbdern die 
Welt als Ganges mit Gott verglicen wird. 

d) Die wiffenfdhaftliche Naturbetrachtung iſt auf den urſächlichen 
Sufammenhang dex Dinge gerichtet. Auch indem fie die organiſchen 
Wefen (Pflanze, Thier) gemäß dem Zwecke dentet, den fie in fil 
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felbft haben, verſagt ſie ſich der Zumuthung, die Dinge in nothwen- 
diger Bweebeftimmung fiir die Menſchen gu evfennen. Diefer Bu- 
ſammenhang wird itberall nur dure) das religiöſe Urtheil vollzogen ; 
im A. T. fo, dag Alles dev Weltherrſchaft de8 iſraelitiſchen Volkes 
dienſtbar wird. 

§ 12. Yn dem vollſtändigen chriſtlichen Namen Gottes (§ 11) 
ijt indiveft aud) enthalten, dag er der Vater der Glieder aller mög— 
lichen Golfer ijt, welche in der Gemeinde de8 Herrn Jeſus Chriftus 
bereinigt find. Qn dem abgefiirsten Namen: Gott unjer Bater®) 
ift alſo ausgedritcét, dag der cingige Gott feine befondeve Abficht 
auf dieſe Gemeinde vichtet, deren hichjtes Gut und gemeinjame Auf— 
gabe das Reid) Gottes ijt (§ 5). Mun aber hat der vollftdndige 
Name Gottes den Sinn, dak Gott fich die bejondere Stellung zu 
diefer Gemeinde nur gegeben hat, weil ev im voraus der Bater 
Jeſu Chriſti, diefer aber von feiner Gemeinde als ihr Herr anerfannt 
ift. Gn diefer Eigenſchaft aber ſteht Chriftus Gott in dem Mabe 
näher, als irgend etwas anderes, weil er einmal an dem Attribut 
Gottes theilnimmt, Zwe der Welt gu fein”), ferner in jeiner 
Stellung als Gohn zu Gott feinem Vater fich von der Welt aus- 
genominen weiße). Der Schlüſſel zu dem Verhältniß zwiſchen Gott 
dem Vater und dem Sohn Gottes iſt in dem Gage enthalten, dak 
Gott die Liebe ift4). 

a) In der Mehrzahl dev Briefadreffen im N. T. 

b) Als Bwed der Welt (Kol. 1, 16; Cph. 1, 10) iſt Chriftus 
auc) aus der Abſicht Gottes heraus der Mtittelqrund der Welt (1 Kor. 
8, 6). Als dev Herr über alle Dinge erfährt er die Kniebeugung 
d. h. göttliche Verehrung von Allen (Phil. 2, 9—11). Gott der 
Vater aber ift ihm übergeordnet (1 Ror. 3, 23; 8, 6). 

c) Mt. 11, 27. Dag Gott allein den Gohn erfennt, hat den 
Ginn, dah derjelbe von dem Umfang der Welt ausgenommen ijt. 
Das Grfennen von Seiten Gottes ſchließt aber auch die produftive 
Willensabſicht in ſich (1 Petr. 1, 20; Rom. 8, 29). Indem alfo 
Jeſus den Beftand feines eigenthiimlicen Daſeins in dev Liebe feines 
Vaters gegründet weif (Yoh. 10, 17; 15, 10), ftellt ev diejes Ver— 
hältniß über den Zufammenhang und das Daſein dev Welt hinaus 
17, 24). 

d) — 4, 8. 16. Die Liebe iſt dev ſtetige Wille, welcher eine 
andere geiſtige, alſo gleichartige Perſon zur Erreichung ihrer 
eigentlichen Beſtimmung fördert, und zwar ſo, daß der Liebende darin 
ſeinen eigenen Selbſtzweck verfolgt. Dieſe Aneignung der Lebens— 
aufgabe eines Andern iſt demnach nicht eine ſchwächende Verneinung, 
ſondern eine verſtärkende Bejahung unſerer ſelbſt. Iſt alſo Gott als 
Liebe offenbar, indem er ſeine Abſicht auf ſeinen Sohn Jeſus Chriſtus 
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richtet, fo ift darin eben dic Liebe Gottes offenbar, fofern Diefer 
Wille in feiner Richtung auf den Herrn dev Welt eben diefe um— 
fpannt und fie als da Mittel gu dem Zweck evfennen läßt, welder 
Chriftus al das Haupt feiner Gemeinde ijt. 

§ 13. Dak Gott Vater von Menſchen ift, wird in dem voll- 
fttindigen Namen Gottes an Jeſus Chriftus fo geknüpft, wie er als 
der Herr von einer befondern Gemeinfchaft anerfannt wird (§ 12). 
Durch deffen VBermittelung ift auc) diefe Gemeinde von Menſchen 
als Gegenjtand der gittliden Liebe bezeichnet®). Dieje Beziehung 
au denfen wäre nicht miglic), wenn Gottes Abſicht blos in die 
Erhaltung des natiirlicjen Dajeins des Menſchengeſchlechts gejebt 
würde. Denn in diejem Falle waren die Menſchen Gott nicht 
gleichartig (§ 12, d). Dem Begriff von Gott als dev Liebe ent— 
ſpricht erft die Vorftcllung von dev Menſchheit welche die Beftim- 
mung derjelben jum Reiche Gottes und die darauf gerichtete Thatig- 
feit, d. h. die gegenjeitige Verbindung der Menſchen durch dag 
Handeln aus Liebe (§ 6) einſchließtb). Diefe Beftimmung ijt aber 
den Menſchen nur in ihrer Verbindung gu der Gemeinde ifres Herrn 
Jeſus Chrijtus gegenwartig. 

a) 2 Ror. 13, 11.13; Rim. 5,5—8; 8, 39; 2 Thefj. 2, 16; 

te S00e4, 0. Ls Qenr, 12,0. 

b) In dev Liebe, welche die Chriften gegen die Briider iiben, ift 
die Liebe Gottes vollendet (1 Joh. 2, 5; 4, 12), d. h. findet fie ihre 
volle Offenbarung. 

§ 14. Die Werbhjelbegiehung zwiſchen dem Begriff von Gott 
als Viebe und dem Reiche Gottes als Endzweck der Welt bewährt 
fich in dem Gage, daß der Rathſchluß Gottes zur Griindung der 
Gemeinde des Reiches Gottes vor Erſchaffung der Welt gefaßt ift®). 
Die Ewigkeit Gottes, auf welche diejer Gag hinweiſt, wird jedoch 
nicht ſchon darin ausgedrückt, daß fein Daſein über das Dafein der 
Welt hinausreicht ohne Anfang noch Ende, und daß Gott deshalb 
einen andern Maßſtab der Beit Hat, als die Menſchenb). Viel— 
mehr erfennt man die Ewigkeit Gottes davin, dak er zwiſchen 
allen Veränderungen der Dinge, welche sugleich den Wechſel in 
jeinem Wirken begeichnen, in ſich derjelbe ift, fowie den Endzweck 
und den Plan aufrecht erhilt, in welchem er die Welt jchafft 
und leitet ©). 

a) Eph. 1, 4—6. „Gott hat uns (die chriſtliche Gemeinde) in 

Chriſtus (als dem Herrn derſelben) vor Grundlequng der Welt er— 
wahlt, um vor ibm heilig und vollfommen gu fein; indem er in 
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Viebe uns vorherbeſtimmt hat zur Gotteskindſchaft durch Jeſus Chrifins 
auf ſich ſelbſt hin, nach dem Rathſchluß ſeines Willens, zur An— 
erkennung der Ehre ſeiner Gnade.“ 

esi. 90, 2.4. 

c) Bf. 102, 26—28. 

8 15. Die religiöſe Anerfennung der Allmacht und der WIL 
gegenwart Gottes, welche darin eingeſchloſſen ift, daß die Welt 
durch den Willen Gottes gefchaffen und in ihrer Art erhalten wird), 
Hat nicht den Ginn, den Beftand der Naturdinge im Ganzen oder 
in Gruppen gu erflaven”), jondern immer den Ginn, dah dte Für— 
forge und Gnadengegenwart Gottes für die frommen Menſchen des- 
wegen gewiß ijt, weil der weltſchaffende und -erhaltende Wille Gottes 
auf das Befte der Menſchen gerichtet ijt. Deshalb vollendet fic) 
der Gedanke der Allmacht Gottes folgevecht in dem jeiner Weisheit, 
Allwiffenheit und Hilfe in Beziehung auf die Lage und die Bedürf— 
nijfe Der Menſchen?e). 

a jesse, 12 ello 13d, 62139 V[-e12e 

b) In diefer Weife werden jene Cigenfchaften Gottes verwendet, 

wenn der theologijde Sag gebildet wird, dap Gott als die oberfte 
Urſache in allen Mittelurſachen gegenwärtig fei. Der Satz befteht 
jedoch in einer unflaren BVerquidung religidjer und wiſſenſchaftlicher 
Betradhtung. Der wiffenfchaftlicen Crfldrung der Natur fteht dev 
Gebdanfe von Gott iiberhaupt nicht zur Verfügung, und fie wiirde 

* gegen deffen Bedeutung verftopen, wenn fie ihn unter dem Begriff 
dev Urſache den durd) Beobachtung verſtändlichen Natururſachen gleich 
madte. Die religidje Naturbetrachtung aber beſchränkt fic) nicht auf 
die Erklärung der Naturerſcheinungen als folcher, fondern unterwivrft 
deren Zweckbeziehung auf die Menſchen dem Willen Gottes (8 11, d), 
welder den Natururjadhen gar nicht gleichartig ift. 

c) Pj. 1389 (im gangen Zufammenhange bis B. 23. 24); 33, 

13—19; 104; Hiob 5, 8—27; 11, T—20; 36; 37. 

8 16. Aus dem Gedanfen der %Allmacht Gottes entjpringt 
zunächſt die Empfindung der Geringfligigfeit de8 Menſchen. Indem 
jedoch derjelbe Gedanfe zugleich den Eindruck der durchgehenden 
Hilfsbereitfhaft (Gite, Huld, Gnade, Crbarmen) Gottes begriindet*), 
empfdngt diejelbe in der befondern Offenbarung des alten und des 
neuen Bundes das eigenthiimliche Geprage der Gerechtigkeit. Da— 
mit ift im A. T. die Golgerichtigfeit der göttlichen Leitung gum Heil 
bezeichnet, welche theils an den frommen und aufrichtigen Anhangern 
de8 alten Bundes fich bewahrt”), theils in Wusficht genommen 
wird fiir die Gemeinde, an der fich die Herrſchaft Gottes gu ihrem 
Heile vollenden ſolle). Sofern die Gevechtigteit Gottes gu diejem 
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Zwecke fid) tro aller von den Iſraeliten ausgehenden Hemmungen 
gemäß feiner (eitenden Heilsabſicht durchſetzt, ift fie die Treue®). 
Deshalb ift auch im N. T. die Gevrechtigfeit Gottes als der Mage 
ftab dev eigenthümlichen Wirkungen anerfannt, durch welche die 
Gemeinde Chrifti gu Stande gebracdht und ifrer Vollendung ent- 
gegengefiihrt wird’), fann alfo von der Gnade Gottes nicht unter- 
ſchieden werden. 

a) Bf. 145, 8. 9; 2 Moje 34,6; Py. 103, 8; Apgfch. 14, 

Lo-=1(> Sof 5S ,li:. Mout,.2,; 4 2 Oro 
b) Bf. 35, 23—28; 31, 2. 8; 48, 10—12; 65, 6; 143, 11. 
1 Rol elo. 

e) Sef. 45, 21s 4611S 1b. Oe bore 

d) Hof. 2, 18—21; Sacharja 8, 8; Bf. 143, 1. 

e) 1 Soh. 1, 9 (Pj. 51, 16); Rim. 8, 25. 26; Yoh. 17, 29: 

26; Hebr. 6, 10 (1 Ror. 1, 8. 9; 1 Theff. 5, 23. 24). 
8 17. Die religivdje Betrachtung der Welt ijt darauf geftellt, 
daß alle Naturereigniffe sur Verfügung Gottes ftehen, wenn er 
den Menſchen helfen will (§ 15). Demgemäß gelten als Wunder 
jolche auffallende Naturerſcheinungen, mit twelchen die Erfahrung 
bejondever Gnadenbhilfe Gottes verbunden ijt), welche alſo als 
befondere Beichen”) jeiner Gnadenbereitſchaft für die Glaubigen gu 
betrachten find. Deshalb jteht die Vorftellung von Wundern in 
nothwendiger Wechjelbegiehung gu dem befondern Glauben an Gottes 
Vorſehung, und ift außerhalb diefer Begiehung gar nicht möglich?). 
a) Pf. 105; 107; 71, 16—21; 86, 8—17; 89, 6—15; 98, 
1—3; 145, 83—7; Hiob 5, 8—11. 

b) Wunder und Beiden Pj. 135, 8.9; 2 Mof.3, 12; 13, 9. 

c) Me. 5, 84; 10, 52; 6, 5. 6 — Man begeht eine vollſtändige 
Verſchiebung dev religiöſen Borftellung vom Wunder, wenn man fie 
von vornherein an dev wiſſenſchaftlichen Annahme von dem gefeb- 
lichen Bufammenhang aller Naturvorginge mift. Da dieſe Annahme 
außerhalb des Gefichtstreifes der Manner de3 A. und N. Teftaments 
liegt, fo bedeutet das Wunder für fie niemals weder einen wider- 
natürlichen Vorgang, noc) cine Durchbrechung dev Naturgefese durch 
göttliche Willkür. Deshalb ift der Glaube an Wunder in dem oben 
bezeichneten Sinne der gnädigen Vorfehung Gottes durchaus vereinbar 
mit der Wahrſcheinlichkeit des naturgefeslidjen Zuſammenhanges dev 
gangen Welt. Wenn jedoch gewiffe Erzählungen von Wundern in 
den bibliſchen Biichern gegen dieſe Regel gu verſtoßen jcheinen, fo 
ift es weder eine wiſſenſchaftliche Wufgabe, dieſen Schein zu löſen 
oder ihn als Thatſache feſtzuſtellen, noch iſt es eine religiöſe Auſgabe, 
jene erzählten Ereigniſſe als göttliche Wirkungen gegen die Naturgeſetze 
anzuerkennen. Man ſoll auch nicht ſeinen religiöſen Glauben an 
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Gott und Chriftus ans einem vorausgehenden Urtheil der Art ſchöpfen 
(Soh. 4, 48; Me. 8, 11. 12; 1. Ror. 1, 22), zumal da jede 
Wundererfahrung ſchon den Glauben vorausſetzt. Aus dem reli— 
gidfen Glauben aber wird jeder an fich ſelbſt Wunder erleben, und im 
Vergleich damit ijt nichts weniger nothwendig, als daß man iter 
die Wunder gritbele, welche andere erfahren haben. 

8 18. Die Weltvegierung, d. h. die Ordnung de8 Verhält— 
niſſes zwiſchen den Menſchen und der Welt, übt Gott durch die 
Vergeltung aus. Dieſer Rechtsbegriff findet, wie in allen religiöſen 
Weltanſchauungen, jo auch im Chriſtenthum Anwendung, weil mehrere 
jeiner Merkmale den Beziehungen entfpredjen, welche in jeder 
religiöſen Weltbetrachtung feltgeftellt werden. Denn im Redht wie 
in der Religion handelt eS fich um die Regelung der Stellung 
aur Welt, welche die eingelnen Perſonen nach ihrem geſellſchaft— 
fichen oder ihrem ſittlichen Werthe einnehmen jollen, ferner darum, 
Dak dieje Stellung durch fremden Willen (der Geſellſchaft und des 
Staates, reſp. Gottes) verlichen oder anerfannt wird. Deshalb ift 
die Vorfiellung von göttlichem Lohn und göttlicher Strafe aud im 
Chriſtenthum gebräuchlich). Die Analogie waltet auch darin ob, 
dab, wie die Uebung des Strafrechtes im Staat nur ein Mittel 
gur Crhaltung der öffentlichen Wobhlfahrt ijt, auch die gittlicen 
Strafen, welche die gottlofen und beharrlich widerjeblichen Menſchen 
treffert, immer dem Bwec untergeordnet werden, das Heil der 
Frommen 3u vollenden und ify Recht in der Welt durd)gujegen. 
Niemals aber find dieje Fügungen Gottes in feiner Wbficht gleich— 
geftellt. Andererſeits ijt mit diefer gittlichen Rechtsordnung erftens 
fein Zugeſtändniß von Rechten der Menſchen gegen Gott ver- 
bunden”), zweitens wird feine Aequivalenz zwiſchen Lohn und 
Wiirdigfeit, Strafe und Unwürdigkeite), drittens feine ummittel- 
bare Congruenz zwiſchen Uebel und Schuld, Gittern und Gitte der 
Menſchen in den einzelnen allen der Erfahrung gugeftanden, wie 
fie von Gottes Macht erwartet werden finnte; fondern Ddiefelbe 
wird erft der Bufunft reſp. dem göttlichen Endgericht und dem jen- 
feitigen Leben anbheimgeftellt?). Deshalb wird insbejondere der der 
vorchriſtlichen Urtheilsmeife geldufige Schluß von hervorragendem 
Unglück auf hervorragende Schuld abgewiejen®), und die Wabhr- 
jheinlicfeit vorbehalten, daß gerade mit religidjer und fittlidjer 
Würdigkeit cin Hohes Maß von weltlichem Uebel zufammentrifft*). 
Endlich aber wird eine Betrachtungsweije eviffnet, welche an die 
Stelle des im menſchlichen Rechte gefebten mechaniſchen Verhält— 
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niſſes zwiſchen Lohn (Strafe) und Wiirdigteit (Unwürdigkeit) cin 
organiſches Berhiltnig vor Grund und Folge fests). Die Geltung 
dieſer Regel in allen Fällen fann freilich erſt am Ende vollſtändig 
durchfdhaut werden. Im Laufe der Gejchichte find die deutlichen 
Proben diejer Regel von einem undurchſichtigen Gewebe gerade ent- 
gegengejebter alle umgeben. Der chriſtliche Glaube aber läßt fich 
durd) die ſcheinbar zielloſen Verwicelungen der Gegenwart und durd 
die Leiden der Gerechten unter der Schuld der Ungeredhten an der 
folgerichtigen Leitung dev Welt durch) Gott nicht irre machen”), weil 
die vegelmapige Erfahrung des genauen und unmittelbaren Bu- 
jammentreffen3 von Glück und Wiirdigfeit die Freiheit und Würde 
der fittliden Geſinnung gefahrden würde. 


ay Mt 512s 6) 192 1’ Ror, 8s" 26 Theil eee 
Hebe, 10, 29. 

b) Hiob 41, 3; Rim. 11, 35. — Ueberhaupt bewegt ſich die 
in den bibliſchen Urkunden entworfene Anſchauung vom menſchlichen 
Leben in dem Rahmen, welchen die Bundesgnade Gottes feſtgeſtellt 
hat. Wenn alſo die Gerechtigkeit Gottes für die an den gerechten 
Menſchen zu übende Vergeltung angerufen wird (Pſ. 7, I—I11; 
17, 3; 58, 12; 139, 23; 2 Theff. fo tft dadurch blos 
ſcheinbar ein gegenfeitiges Rechtsverhältniß bezeidhnet. Denn die Gee 
rechtigteit Gottes bedeutet aud) in dieſen Fallen uur die folgeredyte 
VBollendung de3 Heiles dev Frommen (§ 16), welche ſich jedoch 
als Vergeltung darjtellt, da fie fich nach cinem Beftande von Un- 
ſchuld und Gerechtigkeit vrichtet, der im den Menſchen vorgefunden 
wird. Cigentlich ift die Vergeltung fiir die Frommen Wirkung der 
Gnade Gottes (Pj. 62, 13), die für die Böſen ift deren Ausſchluß 
von dev (Gnaden-) Gerechtigkeit (69, 25—-29). Lohn und Strafe 
find nicht al Anwendungen dev Gerechtigteit Gottes coordinirt, fondern 
nur als erſcheinende WActe feimer Gerichtsiibung, d. h. Weltregierung 
(Oa lee OC, alien an 

c) 2 Wtof. 34, 7; Mec. 4, 12; 10, 29. 30. Die Strafe im 

dev dem A. T. geldnfigen Darftellung al Zorn Gottes entbehrt de8 
Merfmals dev Aequivalenz ſchon deShalb, weil die Form des Affectes 
die genane Abwägung des Strafmaßes ausſchließt. 
d) Die Dichter im A. TX. ſehen ſich durchgehend im ihrer natür— 
lichen Crwartung getdujdt, dak es den Geredhten gut, den Gottlofen 
libel ergehen müſſe. Gie miiffen fic) begnitgen, die Auflöſung de3 
umgefehrten Chatbejtandes fiir die Zukunft von Gott zu erbitten. 
Deshalb wird die Herftellung dev richtigen Ordnung auf die Er 
——— zukünftigen Gerichtes Gottes fixirt, ſowohl im A. wie 
ti Dewi, 


e) Diejen Schluß gieht im Bude Hiob Eliphas (4, 7; 22, 
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4—11); dagegen Hiob's Verſicherung jeiner Gevedhtigteit (6,28—30; 
23, 1LO—12). Gegen jene Combination Joh. 9, 1—3; Le. 18, 1—5. 

Pein oO el late 8.94. 35+ Bil. 1, 28: Bal. § 32. 

g) Das Schema der Vergeltung im Endgericht (Röm. 2,6—12; 
2 Ror. 5, 10; 2 Chef. 1, 6. 7; Eph. 6, 8) wird üÜberſchritten 
durd) die Analogie von Gaat und Ernte (Gal. 6, 7. 8). Der 
ſchließliche Crfolg im Guten wie im Sehlimmen ift nur die ent- 
ſprechende geſetzmäßige Wirkung der Kraft des guten oder des böſen 
Willens. Gin Vergleich damit fommen die zeitlic) voriibergehenden 
untgefehrten Crfahrungen nicht in Betradt. 

h) Rom. 11, 33536. — Aus § 13 folgt das allgemeine 
Gefes der göttlichen Weltregierung, welches itberall im A. wie N. T. 
feftgeftellt ijt, dap alle Beftrafung oder Vernichtung dev Böſen durch 
Gott al$ Mittel zur Durchfebung de3 Heiles der Gerechten dient, 
nicht aber als ein dieſem Swede coordinirtes Mittel ſeiner Chre oder 
Gerechtigkeit, wie es in Luther's und Calvin's Prädeſtinationslehre 
dargeſtellt wird. 

8 19. Die Aufgabe der ſittlichen Verbindung aller Menſchen 
als Menſchen konnte als praktiſcher Grundſatz nur wirkſam werden, 
indem ſie aus dem religiöſen Beweggrunde der beſondern chriſtlichen 
Gemeinde erzeugt worden iſt (§ 10). Da ferner jene Aufgabe 
über alle natürlich bedingten ſittlichen Motive ſich erhebt, ſo findet 
ihre Geltung in der chriſtlichen Gemeinde ihren nothwendigen Maß— 
ſtab an dem in 88 11—18 entwickelten Gedanken des übernatür— 
lichen Gottes. Nun ijt aber auch die beſondere Thatſache der Ge— 
meinde, welche ſich zu der Verwirklichung jener allgemeinen Aufgabe 
al8 des Reiches Gottes bejtimmt, nicht naturgemap gegeben, fondern 
Diejelbe ijt in ihrer Wrt immer nur als die pofitive Stiftung Chrifti 
begreiflich (8 13). DeShalb ijt eS gum Verſtändniß des Daſeins 
diejer Gemeinde und für unſere richtige Theilnahme an derfelben 
nothwendig, das bleibende Verhältniß anguerfennen und gu verſtehen, 
welches zwiſchen der Gemeinde des Reiches Gottes und ihrem Stifter 
Jeſus Chriftus obwaltet*). 

a) Gn allen Volksreligionen ift die Perfon des Stifters, auch 
wenn fte befannt ift (Bovoafter, Moſe), gleichgiltig, weil die Gemeinde 
alg der Stamm oder das Volk natitrlic) gegeben ijt. Hingegen iſt 
in den univerfellen Religionen (Buddhismus, Chriftenthum, Islam) 
das Bekenntniß zum Stifter reſp. die Verehrung deſſelben vorgeſchrieben, 
weil nur durch den Stifter die entfprechende Gemeinde in ihrer Art 
befteht und dure) feine Anerkennung fic) erhalten kann. Dabei ev- 
flirt fich die Wbftufung in der Schigung von Muhamed und von 
Chriftus ans dem Artunterfehied der einen und dev andeven Religion. 
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§ 20. Der geſchichtliche Zuſammenhang des Chriftenthums . 
mit dev Religion des A. T. ($ 7) bringt e& mit fich, daß Jeſus im 
Allgemeinen fic) darſtellt als von Gott gefendeten Propheten, der 
in den Rathſchluß Gottes über die Welt und die Menſchen ein- 
geweiht ijt*). Cr ftellt fich jedoch itber alle vorangegangenen Pro— 
pheten des A. T., indem er fic) als den Sohn Gottes und als den 
verheigenen Rinig aus David's Geſchlecht (Chriftus, der Gefalbte) 
au erfennen giebt>), welcher das Reich Gottes nicht erft vorzu— 
bereiten Hat, fondern welder das Werf Gottes treibt’), d. h. jelbjt 
unmittelbar die Gottesherrjdaft liber die neue Gemeinde von Söhnen 
Gottes ausübt und fiir die Sufunft begriindet (§ 5, b). Indeſſen 
wird durch den Anſpruch auf die Würde des Chriftus der prophetijde 
Beruf Jeſu nicht aufgehoben, ſondern nur modificirt, da er fein 
Herrenvecht nur durch die moraliſch wirfende Rede und die dienft- 
fertige Handlungsweiſe, nicht aber durch einen Bwang rechtsgiltigen 
Urtheils wirfjam madt®). 

a) Mc. 6, 4; 9, 37; Joh. 4, 34; 5, 23, 24; 6, 44. CB 

fallt ebenfalls unter den Begriff des Propheten (2 Moſ. 33, 11; 
4 Mof. 12, 8), dag Fefus redet, was er von Gott gehirt (Goh. 8, 
26. 40; 15, 15) und gefehen hat (Joh. 6, 46; 8, 38). 

b) Me. 12, 1—9; 8, 29; 14, G1. 62; Yoh. 4, 25. 2b: 

c) Soh. 4, 34; 17, 4. 

d) Yoh. 18, 36; Me. 10, 42—45, 

§ 21. Qn der fittliden Welt ift jede perjinliche Auctorität 
durch die Wrt des Berufes und durch die Verbindung zwiſchen der 
Anlage gum beftimmten Beruf und der treuen Wusfiihrung deffelben 
bedingt. Demnach ſtützt fich die bleibende Bedeutung Jeſu Chrifti 
fiir feine Gemeinde erſtens darauf, dag er gu feinem Beruf der 
Cinfiihrung des Reiches Gottes ausſchließlich befähigt war?), daß 
ev der Ausübung dieſes Hichften denfbaren Berufes im Reden der 
Wahrheit undim fiebevollen Handeln ohne Lücken und Abweichungen 
obgelegen Hat>), und daß er inSbejondere die Uebel, welche die 
Feindſchaft dev Führer des iſraelitiſchen Volkes und dejfen Wankel— 
muth über ihn verhängte, und welche ebenſo viele Verſuchungen 
gum Zurückweichen vom Beruf waren’), in bereitwilliger Geduld 
als Proben ſeiner Standhaftigfeit in demfelben fich angeeiqnet hat“), 

a) Die Befähigung Fefu ijt im feiner Behauptung der gegen- 

feitigen Erkenntniß zwiſchen ihm felbft und Gott als ſeinem Bater 
augsgedritdt (Mt. 11,27; Boh. 10, 15; vgl. Vc. 2, 49). Gr fennt 
nicht Gott als feinen Vater, ohne fich felbjt bewußt zu fein, dap 
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gerade ev von Gott gu der Gründung des Gottesreiches in einer 
neuen ReligionSgemeinde berufen fei. Diefe Ueberzeugung biirgt and 
für alle anderen Seiten feiner geiftigen Ausftattung zu dieſem Berufe, 
weil alle Züge ſeines Lebens von der vollfommenen Gefundheit feines 
Geiſtes zeugen und jede Spur von Schwärmerei und Selbſttäuſchung 
bet ifm feblt. 

b) Die SGiindlofigfeit Jeſu (Goh. 8, 46; — 1 Petr. 2, 21; 
1 Yoh. 3, 5; 2 Ror. 5, 21; Hebr. 4, 15) ift mv der negative 
Ausdruck fiir die Stetigteit der Gefinnung und Handlungsweife im 
Beruf (Gehorfam Phil. 2, 8; Hebr. 5, 8), oder für die pofitive 
Gerechtigfeit, durch die Jeſus allen anderen Menſchen ſich gegen- 
liberjtellt (1 Petr. 3, 18). 

c) Hebr. 2, 18; 4, 15; Me. 14, 33—36; 1, 13. 

d) Der Grundfag Mt. 11, 28 -30. Die beiden griechifchen 
Worter woatc xal tamewds weiſen auf den Gebraud eines he— 
braifden oder aramäiſchen Wortes (anav) zurück, welches die Ge— 
rechten nach dem regelmäßigen Merkmal ihres Leiden unter der Ver- 
folgung dev Gottlojen bezeicnet (Bj. 9, 13; 10, 12.17; 25, 9; 
37, 11; 69, 32); dev Zuſatz cH xaodia dvitdt aus, dab Jeſus in 
fener Gerechtigfeit bereit ift, alle unverfchuldeten Leiden gu ertragen, 
welche aus den Gegenwirfungen gegen feine Berufsthitigfeit fiir ihn 
folgen. Hierdurch aber unterjcheidet er fich der Art nach von den 
Srommen un A. T., welche ftets von ihren nicht verfduldeten Leiden 
befreit gu werden ftreben. 

8 22. Zweitens ift die Berufsaufgabe Jeſu Chrifti oder 
der Endzweck ſeines Lebens, nämlich das Reich Gottes, gerade der 
ifm befannte Endzweck Gottes in der Welt). Die ſolidariſche Cin- 
Heit mit Gott, welche Jeſus demgemäß von fich behauptet?), begieht 
fic) auf den ganzen Umfang ſeines Wirkens in feinem Beruf, und 
befteht deShalb in der Wechſelwirkung der Liebe Gottes und des 
Berufsgehorjams Gejuc). Yun ift Jeſus, indem er guerft den End- 
zweck des Reiches Gottes in ſeinem perſönlichen Leben verwirklicht, 
deshalb einzig in ſeiner Art, weil jeder, der dieſelbe Aufgabe eben 
ſo vollkommen wie er löſen würde, in der Abhängigkeit von ihm 
doch ihm ungleich wäre. Alſo als das Urbild der zum Reiche 
Gottes zu verbindenden Menſchheit iſt er der urſprüngliche Gegen— 
ftand der Liebe Gottes (§ 12), jo daß auch die Liebe Gottes gegen 
die Genoſſen des Reiches Gottes nur durch ifn vermittelt ijt (§ 13). 
Wenn man deshalb diefe in ihrem eigenthiimlicen Beruf thatige 
Berjon, deren durehgehender Beweggrund als die uneigenniigige 
Viebe 3u den Menſchen erfennbar ift, nach ihrem vollen Werthe 
ſchätzt, ſo erfennt man in Jeſus die vollftindige Offenbarung Gottes 


alS der Liebe, Gnade und Treue®), 
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a) Yoh. 4, 34. 

b) Soh: 10, 28—30. 38; 14, 10; 17, 21—28. 

cy Sob. 15, 9.10; 17, 24: 26; 10, 17; 12,7495 50. 

d) Joh. 1, 14; 2 Mtofe 34,6. 7. Bgl. § 16. 

§ 23. Yn jeder Religion wird nicht Glos eine Art der Gemein- 
ſchaft mit Gott (oder mit Göttern) erftvebt und erreicht, jondern gugleid) 
aud) eine Stellung des Menſchen zur Welt, deren Art in Ueberein- 
flimmung mit dem die beftimmte Religion leitenden Gedanten bon 
Gott fteht. Der folidarifcen Cinheit Jeſu mit dent überweltlichen 
Gott in der Verwirflichung des itberweltlichen (§ 8) Reiches Gottes, 
welches als Endzweck Gottes auch der Endzweck für die Welt ijt, 
entſpricht drittens der Vorzug Jeſu Chriſti, daß ihm die Herr- 
ſchaft über die ganze Welt übertragen ift*). Die Bedeutung dieſes 
Attributes wird nicht ſicher geſtellt, wenn man annimmt, daß Jeſus 
in ſeinem offenbaren geſchichtlichen Leben daſſelbe nicht ausgeübt, 
ſondern es habe ruhen laſſen. Er hat es auch nicht blos indirect 
darin ausgeübt, dag er durch fein Handeln und Reden und durch 
feine Geduld im Leiden das Reich Gottes in feiner Gemeinde an- 
gebahnt hat, in deren weltgejdichtlichem Fortſchritte feine Weltherr= 
ſchaft erſt zu Stande fame. Vielmehr hat ev diefelbe direct geübt 
nicht nur in der Unabhängigkeit ſeines Wirkens von dem ſeinem 
Volke eigenthümlichen Maßſtabe der Religionb), ſondern auch gerade 
in ſeiner Bereitwilligkeit, um ſeines Berufes willen alles bis zum 
Vode gu leidene). Denn dadurch hat er die Gegenwirkung der Welt 
gegen feinen Lebenszweck zum Mittel feiner eigenen Verklärung 
umgebogen, d. h. der Gewißheit, gerade durch die momentane Unter- 
werfung unter die Macht der Welt fie 3u überwinden und den über— 
weltliden Beftand feines Lebens gu fichern®). Demgemäß iſt feine 
Auferwedung durch die Macht Gottes die dem Werthe jeiner Perſon 
durchaus entiprechende, folgerechte Vollendung der in ihm erfolgen- 
den Offenbarung, weldje endgiltig ijt in Hinficht des wirklichen 
Willens Gottes und in Hinficht der Beftimmung der Menſchen. 

a) tt. lee Us 

b) Mt. 17, 24—27; 8, 11. 12: Mee. 12, 9. 

c) Mt. 11, 28—30. Bgl. § 21, d. 

d) Yoh. 17, 1.4.5; 16, 16. 33. Demgemig ift die Be 
urtherlung der Vebensfithrung Jeſu durch Paulus (Phil. 2, 6B—8) 
nicht vollſtändig. Der Weg de3 Gehorfams bis zum Code ift fiir 
Sefus nur ſcheinbar cine Crniedvigung unter feine Würde, aber in 
Wahrheit die Form feiner felbftthatigen Erhebung über die Welt und 
iiber die in derjelben gewöhnlichen Maßſtäbe (Me. 10, 42—45). 
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Man wird nämlich durch die Erniedrigung im Dienen nur darum 
grop, weil man in dem gemeinniibigen Gehorfam (Phil. 2, 1—5) 
fon grop ift. 

§ 24. In dev auf den gittliden Endzweck des Reiches Gottes 
gerichteten Berufsthätigkeit Chriftt find diefelben Acte der Liebe und 
der Geduld ſowohl Erſcheinungen der Gott felbft weſentlichen Gnade 
und Treue, als auch Erweiſungen der Herrſchaft über die Welt). 
Dieſe in der vollftandigen Schätzung Jeſu nothwendigen und in 
feinem Vebensbilde anjchaulicen Besiehungen werden gemeint, indem 
die chriftlide Gemeinde von jeher die Gottheit Chriſti befennt. 
Diejes Attribut fann nämlich nicht vollgogen werden, wenn nicht 
diejelben Thitigfeiten, durch welche Jeſus Chriftus fich als Menſchen 
bewährt, in derſelben Beziehung und Zeit als eigenthiimlice Pra- 
dicate Gottes und als die cigenthiimlichen Mittel feiner Offenbarung 
durch Chriftus gedacht werden. Sind aber die Gnade und Treue, 
und die Herrichaft liber die Welt, welche in der Handlungsweife 
wie im der Veidensgeduld Chriſti anſchaulich find, die mefentlichen 
für die chriſtliche Religion entfcheidenden Attribute Gottes, fo wird 
eben die richtige Schätzung der VGollfommenheit der Offenbarung 
Gottes durch) Chriftus in dem Prädicate jeiner Gottheit ficherge- 
ftellt, unter welchem die Ghrijten ihm wie Gott dem Bater zu ver- 
trauen und Anbetung 3u widmen haben). 

a) Sm Sprachgebrauche der Apoſtel fteht der altteftamentlice 
Gottesname „Herr“ nur in Begiehung auf den auferftandenen und 
zur Rechten Gottes erhihten Chriftus (Phil. 2, I—11). Indeſſen 
ift diefe Vorftellung nur unter der Bedingung verſtändlich, dak das 
Attribut aud) als wefentlicjer Charakterzug in dem gefdichtlichen Leben 
Chriſti erfennbar iff (§ 23). Cinen anderen Spielraum aber hat 
diefe Herrſchaft Chrifti über die Welt nicht, als welcher durch die 
Rraft de Willen behauptet wird, der jich auf den überweltlichen 
Liebeszweck Gottes richtet. Bur Weltſchöpfung fegen die WApoftel 
Chriftus auch nur in die Beziehung, dab, weil er den Bwed der Welt, 
das Reich Gottes und die Chre Gottes, in ſich typifd) umfaft, ev 
in dem göttlichen Schipferwillen den Meittelgrund zur Erſchaffung 
ber Welt bildet (Mol. 1, 15. 16; 1 Kor. 8, 6; Hebr. 1, 1—38). 
Dieje Combination aber fiihrt auf den Boden der eigentlidjen Theo— 
logie hinüber und hat feine directe und praktiſche Bedeutung fiir 
den religidfen Glauben an Jeſus Chriftus. 

b) Melanchthon Loci theol. (1535. Corp. Ref. XXI. 366): 
Scriptura docet nos de filii divinitate non tantum speculative 
sed practice, hoc est, iubet nos, ut Christum invocemus, ut 
confidamus Christo; sic enim vere tribuetur ei honos divinitatis. 
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§ 25. Die in § 2O—24 vorgetragene Beurtheilung Chrifti 
richtet fid) in der Abſicht auf möglichſte Genauigteit nach den geſchicht— 
lich begeugten Hauptzügen feined thatigen Lebens, zugleich aber ift 
fie aus dem Gtandpunfte der von Chriftus gegritndeten Gemeinde 
des Reiches Gottes entworfen. ener gefchichtliche und diejer religidje 
Maßſtab des Verjtindniffes fener Perjon jollen fich decken*), fo 
gewiß die Abſicht Chrifti der Griindung der Gemeinde gilt, von 
welder er alS der Sohn Gottes in religiöſem Glauben anerfannt 
jein wollte. Iſt nun dieſe Abſicht in irgend einem Mae gefchicht- 
lich verwirklicht, fo evgiebt ſich, daß die vollfommene gejchichtgemage 
Schätzung Chrifti nur feiner veligidjen Gemeinde möglich ijt, und 
daß dieſe Schabung in dem Make religids ricjtiq fein wird, als 
feine Gemeinde ihrer gefchichtlich unzweifelhaften Aufgabe treu bleibt. 
Demnach ijt der Beftand der chrijtlidjen Gemeinde in ihrer rt 
darauf begriindet, daß die Erinnerung an das abgefdloffene Lebens— 
wert Chrifti in ihr geqenwirtig bleibt’), und dak demgemag der 
perſönliche Antrieb des Stifters in allen gleichartigen Beftrebungen 
der Glieder ſeiner Gemeinde unaufhirlic) fortwirft*). Dieſe Be— 
aiehungen find die offenbare Seite des Gehetmnijjes der Crhdhung 
Chriſti zur Rechten Gottes, welches von ſeiner Gemeinde anerfannt 
wird’), al8 die Bürgſchaft dafiir, dab feine LebenSabficht in feinem 
Code nicht verfehlt, jondern vollendet ift®). 

a) Man ervreicht eine völlige Verfchiebung der Wufgabe und bringt 
e8 nur zur Zerrüttung des beabfichtigtn Berftindniffes, wenn man 
den Grundfas befolgt, dap die geſchichtliche Erkenntniß Chriſti erft 
in dem Maße miglich fei, als man fic) der religidfen Pietät gegen 
ihn entledigt. 

b) Dazu gehirt, dak fein Tod nicht als die beredhtigte Strafe 
der Blasphemie, wie ihn feine Gegner beabfichtigten, anch nicht als 
die Folge eines ſchwärmeriſchen Wagniffes, fondern als der Abſchluß 
fener Berufsaufgabe beurtheilt wird, auf melden er mit pflicht— 
mäßigem Entſchluſſe einging, weil er davin die ihm geltende Fügung 
Gottes evfannte. Dieje von den Apoſteln ausgeſprochene Deutung 
des Todes Chriſti bezeichnet alſo das richtige und vollftindige Ber- 
ſtändniß des in ihm abgeſchloſſenen Lebensgehorſams Chriſti (§ 41, c). 

¢) Gal. 2,:20393,°27; Stim. 6,5. 113558) 210,01: 
LaRorsd 2; 12) 

d) Rim. 10, 9; 1 Kor. 15, 3—20; 1 Petr. 1,3; 3, 21. 22; 
Hebr. 13, 20. 21. 

e) Mc. 14, 62; Yoh. 10, 17. 18; 17, 4. 5. 
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Zweiter Theil. Die Lehre von der Verſöhnung 
durch Chriſtus. 


8 26. Die Vorſtellung von dem vollſtändigen gemeinjdajt- 
lichen Guten in dem Begriff des Reiches Gottes und die Vorſtellung 
von der perſönlichen Güte im Begriff Gottes und in der Anſchauung 
von Chriſtus begründen in der chriſtlichen Gemeinde eine entſprechende 
Vorſtellung vom Böſen und von der Sünde. Nach derſelben beur— 
theilt jeder ſich ſelbſt inſofern, als er in Wechſelwirkung mit der 
Welt fteht, nämlich mit demjenigen Gefiige menſchlicher Gejelligteit, 
weldes in allen denfbaren WAbftufungen im Widerfpruch mit dent im 
Chriſtenthum erfannten Guten begriffen ift*). 

a) &8 ift unmöglich, die dem Chriftenthum entfpredjende Cinftcht 
in die Siinde vor der Erkenntniß deffen 3u gewinnen, was im Sinne 
des Chriftenthums gut iſt. Wlfo ift es inSbefondere eine unbedadte 
Zumuthung, daß man die cigene und die gemeinfame Giinde im vollen 
Umfange erfennen jolle, um erſt daraus die Sehnſucht nach einer Cr- 
löſung gu ſchöpfen, wie ſolche im Chriftenthum verheigen wird. 

§ 27. Die Aujgabe des Reiches Gottes ijt fiir die Glieder 
der chriſtlichen Gemeinde geftellt, indem deren Befähigung zum 
Guten im Ganzen gemäß der Offenbarung der Liebe Gottes in 
Chriſtus und deren eigenthiimlider Wirfung auf fie vorauszuſetzen 
it (§ 13). Gest aber fommt in Betracht, dak das Reich Gottes, 
jofern die chrijtlide Gemeinde an feiner Veriwirflidung thatig ijt 
(S 5, ce), im Werden begriffen, und dap es deshalb auf allen 
Punkten mit den Gegenwirfungen des Böſen verflochten ijt, weldjes 
liberafl aus dem blos natiirlicjen Triebe des menſchlichen Willens 
entjpringt. Indem alſo freilich jeder, dev von chriftlidjen Cltern 
abjtammt, in die Gemeinde Chriſti hinein geboren wird, fo wird er 
augleic) in einen Bujammenhang des Bojen Hineingeftellt, dem fein 
natürlicher Wille als folcher nicht entgegenwirft*). Sünde find die 
hifen Willensdugerungen, aber auch die entſprechenden Abſichten, 
habituellen Neigungen, Gejinnungen, nicht blos fofern fie die 
beſtimmungsmäßige Verbindung der Menjchen zum Reiche Gottes 
durchkreuzen, gegen das Sittengeſetz Chriſti (§ 6, a) verftoBen und 
der Ehre Gottes (§ 11, c) zuwiderlaufen b), jondern auch jofern 
fie in abgeftufter Weije Mangel an Ehrfurcht und Mangel an 
Bertrauen gegen Gott fund geben’). 

a) Die Behauptung Auguſtin's von der Erbſünde, d. h. vom der 

burd) die CErzeugung fortgepflangten urjpriingliden Meigung gum 
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Böſen, welche fiir jeden zugleich perſönliche Schuld und mit der 
ewigen Berdammnif durch Gott behaftet fer, wird durch feinen 
Sehriftfteller de3 Neuen Teftanients beftitigt. Paulus gewinnt durd 
ſchulmäßige Auslegung dev Urfunde vom Siindenfall nichts mehr als 
bie Ueberzeugung, daß da8 allgemeine Verhängniß des Todes ither 
die Menſchen die Folge der Sünde dev erften Weenfdjen war, und 
dak deren Nachkommen gefiindigt haben, indent jenes Verhängniß 
ſchon für fie galt (Rim. 5, 12—19). Weber Jeſus noch ivgend einer 
der Männer des Neuen Teſtaments deutet an oder ſetzt voraus, daß 
die Giinde ſchon durch die natiirlicje Crgeugung allgemein fet; die 
Ausſprüche im Alten Teftament aber, welche fic) dieſer Wnnahme 
nähern (Bj. 51, 7; Hiob 14, 4; 15, 14), find an fich nicht lehrhafter 
Art, und nicht geeiqnet, die chriſtliche Vorſtellungsweiſe au regeln. 

b) 1 Mof. 8, 21; Mt. 5, 28; Gal. 5, 16—21; 1 Kor. 6, 9. 10; 
Tit, 3, 3.—1 Theff. 4, 3—8; Le. 15, 21; 1 Rov. G, 1820; 
8, 12.—1 Yoh. 3, 4. 

c) Conf. Aug. I. 2. Post lapsum Adae omnes homines 
secundum naturam propagati nascuntur cum peccato, hoc est 
sine metu dei, sine fiducia erga deum et cum concupiscentia. 


§ 28. Mur die Möglichkeit und die Wabhricheinlichfeit des 
Giindigens ijt darin begriindet, dab der menfehliche Wille, der fich 
nach dem erfannten Guten beftimmen foll, eine immer merdende 
Größe ijt, mit deffen Wirkſamkeit auch nicht von Anfang an die 
vollftindige Erkenntniß des Guten verbunden ijt. Cine allgemeine 
Nothwendigfeit gu jitndigen fann weder aus der Ausſtattung des 
menſchlichen Wefens, noch aus einer Zweckmäßigkeit fiir die fittliche 
Ausbhildung deffelben, gefchweige denn aus einer erfennbaren Abſicht 
Gottes abgeleitet werden*). Die Thatſache dev allgemeinen Sünde der 
Menſchen wird erfahrungsmäßig dadurch feftgeftellt, daß der Trieb 
ſchrankenloſen Gebrauchs dev Freiheit, nit welchem jeder Menſch in 
die Welt tritt, mit den mannigfachen Reizen zur Selbſtſucht gufammen- 
trifft, weldje aus der Sünde der Gefelljdaft hervorgehen. Daher 
fommt eS, dab fich ein Maß von Selbjtjucht in jedem bildet, ſchon 
bevor die Klarheit des allgemeinen Selbſtbewußtſeins in ihm her— 
bortritt. 

a) Deshalb ijt die Sündloſigkeit Jeſu ($ 21, b) nicht in Wider= 

fpruch mit feiner menſchlichen Art. 5 

§ 29. Sünde find insbejondeve die Handlungen oder fonftigen 
Willensdugerungen, welche als Unart, Unfitte, fahrläſſiges oder 
abſichtliches Unrecht, Berbrechen in Widerftreit mit den abgeftuften 
geſellſchaftlichen und rechtlichen Ordnungen treten. Denn zugleich 
richten ſie ſich gegen die höchſte Regel des Guten. Aber auch ſolche 
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Handlungen und Gefinnungen find Siinde, welche an ſich berechtigte 
Swede engern Umfanges (§ 57, e) in dev Art verfolgen, dah 
dadurch ein Widerſtreit gegen die je höheren gemeinſchaftlichen Zwecke 
entſteht. Hingegen conſtatiert man Abſtufungen der Sünde in der 
Vergleichung zwiſchen einer einzelnen Handlung und dem Hange 
oder der Gewohnheit zu ſündigen, zwiſchen der fahrläſſigen und der 
vorſätzlichen ſündigen Handlung, zwiſchen dem unreifen in der Ent— 
wicklung befindlichen und dem in ſeiner Art fertigen Charakter, 
zwiſchen der vorſichtigen Selbſtſucht, der ungezügelten Leidenſchaft, 
dem Laſter, dem Hochmuth, der Bosheit. Obgleich dieſe Formen 
in dem Begriff des Widerſpruchs gegen das Gute zuſammentreffen, 
ſo bezieht ſich ihre Abſtufung auf das Maß ihrer Gemeinſchädlichkeit 
und der bei ihnen noch vorhandenen Fähigkeit zur Beſſerung und 
Befehrung*). 

a) Diefe Wbftufung ift angedeutet 1 Yoh. 5, 16.17. Sie fommt 
ferner 3ur Geltung, wenn Jeſus die Siinde oder die Welt bald als 
Object der Crldfung (Mc. 2,17; Le. 18, 2—5; 15, 7. 10. 24. 
32; 18, 13), bald als unvettbar bezeichnet (Me. 8, 38; Mt. 8, 22; 
12, 39—45; 13, 49; 16,4). Qn demfelben Sinne wird im An— 
ſchluß an 4 Moſ. 15, 27—31 unterfdieden zwiſchen den Sünden, 
welche aus Unwiffenheit oder Irrthum entfpringen und deshalb Ver- 
gebung evfahren (1 Petr. 1, 14; Eph. 4, 17—19; Apgeſch. 17,30; 
1 Tim. 1,13; Bac. 5, 19. 20), und denjenigen, welche freiwillig oder 
mit endgiltigen Entſchluß gethan find und die Vernictung nach fic) 
siehen (Rol. 3, 5. 6; Eph. 5,.5. 6; Apok. 21, 8), 

§ 30. Das ZBujammenwirfen der Vielen in diejfen Formen 
der Giinde führt gu einer Verſtärkung derjelben in gemeinjamen 
Gewohnheiten und Grundfagen, in ftehenden Unfitten und jogar in 
böſen Gnjtitutionen. Go fommt eine faft unwiderſtehliche Macht 
der VBerfuchung*) fiir diejenigen gu Stande, welche auf der unveifen 
Stufe der Charafterentwidlung dem böſen Beiſpiel um jo mehr 
ausgelebt find, als fie das Gewebe der Beweggriinde zum Böſen 
nicht durchſchauen. Demgemäß erhdlt das Reich der Siinde oder 
die (unfittliche Menſchen-) Welt”) ihren Zuwachs in jeder neuen 
Generation. Als dieſes Gegentheil des Reiches Gottes laſtet die 
gemeinfame Sünde auf Allen als eine Macht), welche die Breiheit 
ber Ginzelnen gum Guten mindeftens befejrdnft?). Die Beſchrän— 
fung der Freiheit zum Guten durch die eigene Sünde und durd) die 
Verflechtung mit dev allgemeinen Cage der Welt ift jedoch ftreng 
genommen die Unfreiheit gum Guten. Dieje aber bildet, abgejehen 
von dem Reiche Gottes, den gemeinjamen Suftand aller Menjden, 
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weil aud) das ypartiale Gute in feiner Art nur ficher geftellt ift 
durch den Beftand des Ganjzen. 

a) Jaf. 1, 14. 15; Me. 9, 43—47 bezeichnen die mbdivtduellen 
Triebe und deren körperliche Organe als Urſachen der Verſuchung 
sur Sünde, fofern dic Triebe auf Giiter in der Welt ſich richten und 
die Organe den Reiz devfelben vermittefn. Daneben giebt die Macht 
der geſellſchaftlichen Gewohnheiten und die Auctorität ſowie das Bei⸗ 
ſpiel der Anderen den verſucheriſchen Anlaß zur Sünde (Mec. 4, 17; 
9,42; 1 Wor. 8,13; Rom. 14, 13. 21; Apof. 2, 14). Aber aud 
die Leidenslage der Guten, wenn fie nicht verftanden wird, wirlt in 
gleidher Weife (Me. 14, 27. 29; 1 Ror. 1, 23; 1 Petr. 2, 8). 

b) Sat. 4,4; 1 Joh. 2,15—17. Der Ausdrud ,,Reidh der 
Giinde” ijt zwar nicht divect bibliſch, ift jedoch durch die Vorftellung 
vom Teufel alS dem Herrn der Welt angezeigt (1 Yoh. 5, 18. 19; 
Yoh. 12,31; 16, 11). Natürlich iff diefer Zuſammenhang der 
Gitnde dem Reich) Gottes infofern ungleid), als derfelbe durch keinen 
pofitiven Zweck beherrſcht ift. 

c) Rim. 3, 9; 5, 20, 21; 6, 12—23. 

d) Die abjolute Unfreiheit gum Guten, welche die Reformatoren 
in der Sündhaftigkeit jedes Cinzelnen ausgedrückt wiffen wollen, iſt 
durch da8 Nene Teftament nicht bezeugt, und wird von jenen felbjt 
durd) die Anerfennung der iustitia civilis als Leiftung des Siinders 
eingeſchränkt. 

8 31. Zwar ergiebt ſich der volle Umfang des Daſeins und 
des Unwerthes der Sünde erſt aus der Vergleichung derſelben mit 
der Aufgabe des Reiches Gottes (§ 26); jedoch wird ihr Charakter 
als der Widerſpruch gegen die Beſtimmung der Menſchen, gegen die 
Freiheit des Willens und gegen die Ordnungen Gottes ſchon auf 
allen vorhergehenden Stufen der ſittlichen Entwicklung durch eine 
Selbſtbeurtheilung feſtgeſtellt, welche als Akt der einzelnen entſpringend 
überall auch zu einem Maße gemeinſamer Ueberzeugung gedeiht. 
Kern aller individuellen wie gemeinſamen Verurtheilung des Böſen 
iſt das Schuldgefühl, als Ausdruck der in der Willensfreiheit ein— 
geſchloſſenen Selbſtverantwortung. Daſſelbe iſt ein Zeugniß einmal 
davon, daß auch die einzelne ſündige Handlung als Handlung nicht 
überhaupt vergangen iſt, ſondern zur Störung oder Verkehrung der 
ſittlichen Freiheit fortwirkt, ferner aber davon, daß das in der 
Freiheit nothwendige Bewußtſein der entgegengeſetzten Beſtimmung 
ſich gegen das ſündige Handeln und Begehren aufrecht erhält. Das 
Schuldgefühl entſpringt als dieſes unvermeidliche Urtheil der Rüge 
aus dem Gewwiffen*), auf deſſen Vorhandenſein bet Allen gerechnet 
wird, jo lange man ifnen nod) ein Maz von Willensfreiheit bei 
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ifrer Gitnde zutraut. AUllerdings ift das Schuldgefiihl als folches 
feine raft, welche die Giinde ungejchehen macht oder die Fortdauer 
und Zunahme des ſündigen Hanges abſchneidet. Vielmehr ift e8 in 
vielen Gallen der Anlaß gu trogiger Behauptung des Hanges und 
zu gefteigerter Auflehnung oder mindeftens zur Scheu gegen die 
Auctorität Gottes. In noch fehlimmeren Fallen wird fogar das 
Gewiſſen durd) die Zunahme des fiindigen Hanges geſchwächt und 
das Schuldgefiihl bei hohen Graden der Giinde fo gut wie erjtictt. 
Jedoch iſt es mit der Achtung vor der Menſchenwürde nidt ver- 
traglicd), wenn man auch bet dem jcheinbar Verftocteften die villige 
Abweſenheit diefer Erſcheinung und damit die UnmiglichEeit der 
Reue conftatiren wollte. 

a) Die Erfdheinung des Gewiffens in dem unbeabfictigten rügenden 
Urtheil über eine begangene Handlung ijt als Bethätigung der Frei- 
Heit, d. h. der Selbjtbeftimmung zum Guten, zu begreifen, kommt 
aber natürlich nur unter der Vorausfebung vor, dak man in der 
fittlidjen Gemeinfchaft ergogen wird. Las bofe Gewijfen ift die pofi- 
tive Erſcheinung, das fogenannte gute Gewiffen ift die Whwefenheit 
derfelben. Im Neuen Teftamente wird jenes bezeugt Hebr. 10, 2. 
22; diefed Apgefdh. 23,1; 2 Ror. 1,12; Hebr. 13, 18; 1 Petr. 3, 
16; beide neben einander Rim. 2,15. Dah das gute Gewiffen nur 
einen relativen Werth fiir die Fefiftellung des Werthes der richtigen 
Handlungsweije hat, ift 1 Mor. 4, 3. 4 ausgefprodjen. Ueber dte 
Vorftellung des pofitiven gefebgebenden Gewiffen3 vgl. § 66, a. 

§ 32. Unter Uebeln verfteht man Naturereigniffe, welde 
theilS aus dem Yaturverlauf, theils aus der Wirfung von Menſchen 
hervorgehend den Gebrauch unjerer Freiheit zu unjeren Zwecken 
hemmen. Gin Theil der Uebel ift diveft oder indireft durch das 
jiindige Handeln bewirft. Allein die Anſicht der vorchriſtlichen 
Menſchen, dag hervorvagende gemeinjchaftliche Uebel als gittliche 
Strafen den Schluß auf hervorragende Vergehen gegen die Gitter 
ndthig macjen, und der entjpredende Grundſatz, dag alle Uebel ohne 
Ausnahme nur Folgen der eigenen Gitnde und Strafen Gottes 
feien, find theilS nicht im Ginflang mit der Erfahrung, theils im 
Widerfpruch mit der von Chriftus vorgejchriebenen Weltbeurtheilung *). 
Denn überhaupt rvichtet fic) die VBorftellung vom Uebel bei den 
verjchiedenen Menſchen nach der Abſtufung ihrer Willensftarke oder 
ihrer Gewohnheit, ift alſo jubjeftiv bedingt. Andererſeits lehrt das 
Chriftenthum die Nothwendigfeit erkennen, daß man gerade durd) 
die Glaubenstreue Leiden auf fich zieht, welche aus feiner Colliſion 
mit den vorhandenen geſchichtlichen Mächten entjpringen (§ 18, f). 
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Die chriſtliche Weltanficht unterfeheidet fich demgemapB von der 
heidniſchen und jüdiſchen Urtheilsweije durch das Zartgefühl, weldes 
uns davon zurückhält, einem Menſchen feine befonderen Leiden als 
göttliche Verdammungsſtrafen angurechnen”). Hternach endlich ergiebt 
ſich, daß der Chrift den Tod, auch wenn derjelbe als allgemeines 
Verhängniß liber die erfte menſchliche Sünde eingetreten ijt ©), weder 
alg die Strafe feiner perjinlicen Sünde, noch tiberhaupt als das 
{pecififdhe Hindernif feiner Gemeinſchaft mit Gott und feiner Selig- 
feit, alfo nicht al8 das höchſte Uebel achtet®). 

a) Joh. 9, 1—3; Lc. 13, 1—5; gl. § 18, e. 

b) Diefes Zartgefühl hat 3. B. Luther nicht geitbt, als er den 
tvagifdjen Lebensausgang Bwingli’s fiir ein Strafgericht Gottes wegen 
feiner Rebereien erflirte (Briefe LV. GS. 332. 352). 

c) Rim. 5, 12. 

d) Rim. 14, 7. 8; Phil. 1, 21—24; Rim. 8, 35—39. 


§ 33. Als gittliche Strafen der Sitnde fann, genau genommen, 
nur jeder felbjt die ifn treffenden Uebel fejt{tellen, wenn er fich 
diefelben durch das Schuldgefühl gurechnet. Dieſes gilt ſowohl in 
dent Falle, daß man durch die Crldjung gum Vertrauen gegen Gott 
gelangt ijt (§ 51), als auch in dem alle des Trotzes gegen Gott. 
Schlimmer freilic) ift der Zuſtand eines Sünders, der die ver— 
jchuldeten Uebel als Unvecht empfindet, oder gar feinen Gedanfen 
an göttliche Weltordnung mit ihrer Crjahrung verbindet. Go weit 
reiht die Analogie der Strafen GotteS und der von menjehlicer 
Rechtsgemalt verhangten Strafen. Qn beiden Fallen ift die fiir 
unerlaubte RechtSerweiterung erfolgende Redhtsverminderung an 
erſcheinenden Uebeln anjchaulich. Wllein die Strafe im religibſen 
Verhältniß zu Gott, abgefehen von dugeren Uebeln, ijt die Ver- 
minderung oder Aufhebung der bejtimmungsmipigen oder erwünſchten 
Gemeinſchaft mit Gott. Demgemäß iſt der Geftand der ungeliften 
Schuld, mag fie ſtärker oder ſchwächer oder gar nicht mehr gefithlt 
werden, als die Strafe Gottes im vollften Ginne, als die eigent- 
liche Verdammniß angujehen, jofern dantit der Mangel des Vertrauens 
gu Gott verbunden ift, welder die Trennung von Gott ausdrückt 
(§ 27, e). 

§ 34. Als Glied dev chriſtlichen Gemeinde ift man gu dem 
Reiche Gottes berufen, als dem höchſten Gute fiir die Menſchen 
und alg ifver gemeinſchaftlichen Aufgabe (§ 5), weil daffelbe der 
Endzweck Gottes jelbft ijt (§ 13). Zugleich aber wird man durd 
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die Erkenntniß diejer BVeftimmung in dem Gefühl der Gehuld und 
der Getrenntheit bon Gott, welches aus unferer eigenen Sünde und 
unjerer Gerflechtung mit der allgemeinen entfpringt,  gefteigert. 
Indem deShalb das Chriftenthum uns eine in fic) widerſprechende 
Gelbftbeurihetlung zuzumuthen ſcheint, jo hebt daffelbe dieſen Con— 
traft dadurch auf, dag es zugleich die Gewißheit der von Gott 
verliehenen Erlöſung mit fic) führt. 


§ 35. Die Erlijung hat im Chrijtenthum einmal eine durch— 
aus innerlice, dabei aber eine allgemeine religidje Bedeutung. Aus 
dem erjten Umſtand folgt, dak darunter nicht wie im Wlten Leftament 
die Aufhebung der gejellfchaftlichen Uebel, insbeſondere der politifchen 
Abhängigkeit pon fremden Volfern, geſchweige denn die Herjtellung 
wirthſchaftlichen Wohlſeins zu verſtehen iſta). Der andere Umftand 
Hat den Sinn, daß die Erlbſung ſich direkt nicht auf die Beſeitigung 
des die Cingelnen beherrjdenden Zuſtandes der Sünde bezieht). 
Denn diejer Buftand iff gwar Allen gemein, aber in jedem auch ein 
bejonderer, fann alfo diveft nur durch die bejonderen Gegenwirfungen 
in der Form des Willensentſchluſſes bekämpft und bejeitigt werden, 
nachdem man die religiöſe Crlojung an fic) erfahren Hat. Dieſelbe 
bedeutet im Chrijtenthum die Vergebung der Sünden oder die Ver- 
zeihung, durch welche die von Gott trennende Schuld der Slinde 
unter der Vorausjegung aufgehoben wird, dag mit dem Gefühl von 
iby weder Gleichgiltigfeit noch Trotz geqen Gott verbunden ijt’). 

a) Die Befreiung de3 Volkes Ffracl aus dem Knechtsdienſt des 
fremden dgyptifdjen Volkes zur Selbftdndigteit de3 Gemeinwefens und 
zur WAufridjtung der eigenen wahren Religion (2 Mof. 15, 13; 20, 2) 
ift der Typus, nach welchem fich alle gleicartigen Crwartungen der 
Bropheten bei der immer wiederfehrenden Unteriverfung de3 Volfes 
unter fremde Mächte richten (Pj. 111,9; Jef. 35, 10; 45, 17; 
51, 11). Die Befehrung oder die geiftige Crneuerung deS Volkes 
ift allerdings dabei mitgedacht (Sef. 10, 21; 32, 15—18; Hefef. 36, 
24—30; $y. 130, 8). 

b) Dieſes ift auch nicht der definitive Ginn folder Wusfpritche 
wie Rom. 11, 26.27; 1 Petr. 1,18. 19; 2, 24; vielmehr rechnen 
diefelben anf die Verdeutlichung durch die folgende Gedankenreihe. 

c) Die Erldfung ift gleich Bergebung dev Sinden (ol. 1, 14; 
Eph. 1, 7; Hebr. 9, 15; 10, 16—18); die Erldjung gleich Redht- 
fertigung oder Gerechtſprechung (Rim. 3, 24—26), diefe wieder 
gleich Sitndenvergebung (Him. 4, 5—8). Das Bild des Vergeſſens 
oder der Verhüllung der Sünden durch Gott Hat nicht den Sinn, 
daß Gott eine abfichtlihe Selbſttäuſchung über den Beſtand dev 
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menſchlichen Sünde begehe; fondern den int Begriff dev Verzeihung 
ausgedritdten Ginn, dah die an cinem Vergehen haftende Anfldfung 
des Verkehrs zwiſchen dem Schuldigen und dem Vertreter der fitt- 
lichen Auctorität von diefent abſichtlich zurückgenommen wird. Diefer 
Sinn folgt aus der Gleidftellung dev göttlichen Bergeihung mit der 
menſchlichen (tc. 11,4; Mee. 11, 25). 

§ 36. Die den VGejtand der chriftlichen Gemeinde verblirgende 
(§ 38) Giindenvergebung oder Gerechtiprechung (Rechtfertigung) ijt 
als gittlide Gnadenabficht in einem freiem Urtheil enthalten. Diejes 
lautet dahin, dap die Sünder mit Vorbehalt der Bedingungen, welche 
noc in Getvacht fommen (§ 389—44), von Gott berechtigt werden, 
in die Gemeinfchaft mit ifm und in die Mtitthatigfeit an feinem 
eigenen Endzweck, dent Reiche Gottes eingutreten, ohne dak ihre 
Schuld und ihr Schuldgefiihl ein Hindernig dafür bilden*). Die 
Freiheit und Selbjtandigfeit dieſes gittlichen Urtheils befteht darin, 
dak feine fittliche Veiftung (Verdienſt) bet den jo gejtellten Menſchen 
denfbar ijt, um dieſes Urtheil Gottes Hervorgurufen oder ſachlich 3u 
begriinden. Vielmehr rechnet dajfelbe nur auf den religidfen Glauben?) 
oder auf das Vertrauen Zur freien Gnade oder Geredjtigkeit Gottes 
(S 16, e), um giltig und wirkſam 3u werden. 

a) Es ift durchaus gwedwidrig, den fatholijden und den evan- 
gelifden Begriff von der Rechtfertigung an einander 3u meffen, da 
Ddiefelben in Begiehungen geftellt werden, welche zunächſt gleichgiltig 
gegen einander find. Der fatholijche Begriff dev Gerechtmachung 
durch CingieBung der Liebe in den Willen foll nämlich erklären, wie 
die Giinder befiihigt werden gute Werfe gu iiben. Dieſer Gedante 
alfo hat einen andern Swed als die oben ausgeführte evangelifde 
Formel; an fic) founten beide zugleich wahr fein und neben einander 
gelten, ofne zuſammenzuſtoßen. Indeſſen ftellt die fatholifde Formel 
einen geiftigen Vorgang mechaniſch und materialiſtiſch dar, und fteht 
auger Verhältniß zu dem mafgebenden bibliſchen Begriff. Denn der 
von Paulus adoptirte Begriff de3 dixacody (Rim. 3, 26. 30) folgt 
dem Ginne einer hebräiſchen Verbalform (hizdik), welche das Prä— 
dicat dev Gerechtigkeit durch) Urtheil des Richters geſetzt werden Lape 
(Rim. 4, 11). 

b) Die durd) Gottes Gnadenurtheil gefegte Gerechtigkeit (duaro- 
obyn Yeod) ijt bedingt durch den Glauben (Rim. 1, 17; 3, 22. 26; 
9, DUS eDhiLastto). 

§ 37. Mit der Sitndenvergebung, Verzeihung, Gerecht{predung 
(Rechtfertigung) fallen aud) die ſpecielleren Begriffe der Verſöhnung 
mit Gott und der Adoption zum Kindesverhaltnig gegen Gott 
zuſammen. Dieje Beftimmungen fligen nur einiges Cigenthiimliche 
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Hingu. Qn der Verſöhnung nämlich tritt die Gitndenvergebung 
nidt mehr blos als Abſicht Gottes, jondern als der beabfidtigte 
Erfolg auf. Gemäß der Verſöhnung mit Gott hat der Menſch in 
jeinem Glauben und Vertrauen fic) den Endzweck Gottes angeeignet, 
und auf feinen Widerſpruch (Feindſchaft) gegen Gott vergichtet *). 
In der Wdoption (der Annahme als Rind) wird die Gnadenabficht 
des Urtheils der Siindenvergebung oder Rechtfertigung dahin aus- 
gefithrt, daß Gott den Gliubigen ſich als Vater gegeniiberftellt und 
fie gu dem villigen Vertrauen eines Kindes berechtigt). Praktiſche 
Anwendung aber finden dieje Wirfungen der göttlichen Erlöſung nur 
unter der Bedingung, dag der Gläubige 3ugleid) auf den aner- 
fannten Endzweck des Reiches Gottes Hin thatig ijt, und den fet 
es abjichtlicjen, fet e8 gewohnten Dienjt der ſelbſtſüchtigen Zwecke 
und Neigungen aufgegeben hat?). 

mee ser. 0 FS. 19 om. 0, 10; Rol. 1, 21. 

b) Mt. 17, 26; 1 Joh. 3, 1; Gal. 4, 4—7; Rim. 8, 14—17. 
Luther's Katechisinus, dvittes Hauptftiid: „Gott will uns damit 
loden, dag wir glauben follen, er fet unſer rechter Vater und wir 
jeine rechten Kinder, auf daß wir getroft und mit aller Zuverſicht 
ihn bitten follen, wie die lieben Kinder ihren lieben Vater.” 

c) Da das chriſtliche Leben nur vollftindig iff in den beiden 
Beziehungen der Gewifheit der Verſöhnung (oder Gotteskindſchaft) 
und dem Streben nach dem Reiche Gottes und feiner Gerechtigfeit, 
{o dienen dieſe beiden Reihen fic) gegenfeitig zur Probe ihrer Rich— 
tigfeit und Aechtheit oder bedingen fic) gegenfeitig.  Diefes ftellt fich 
in folgenden Regeln dar. 1. Gewifheit der Verſöhnung ift unbe- 
recdhtigt, wenn das Handeln divect fiindhaft oder durch eine vorherr— 
fchende Form der Selbſtſucht beflect ijt, 2. Das durch zuſammen— 
hängende gute Abficht geleitete Handel ift verfehlt, wenn die Gewip- 
heit der Verſöhnung durch vorherrſchende Selbſtgerechtigkeit beflectt it. 
3. Sofern das fittliche Handeln iiberhaupt und wegen der dasfelbe 
durchkreuzenden Sünde als unvollftindig beurtheilt werden mug, 
findet dieſer Mangel feine Ausgleichung nicht blos durch die Gewiß— 
heit der Giindenvergebung von Gott, fondern zugleich durch den 
Borfag und die WAusfiihrung der größern WAnftrengung und der 
Befferung. Die entgegengefeste weit verbreitete Wnnahme beruht auf 
dem Irrthum, als fet die Giindenvergebung in dem Chriftenthum 
ein Gurvogat fiir die vorgeblich urfpriinglide Orvdnung, daß man 
durch mechaniſche Vollſtändigkeit dev Gefeterfitllung die nothwendige 
Stellung zu Gott gewänne. Bgl. § 38. 

8 38. Die Siindenvergebung oder VerjHhnung tit als gemein- 
jame Grundbedingung der chriftliden Gemeinde, innerhalb welder 
ber Gingelne diefe Gabe Gottes fic) aneignet*), für deven Cigen- 

3 


30 Il. Theil. Die Verſöhnung. 


thümlichkeit ebenſo nothwendig, wie die Berufung und der davin 
enthaltene Antrieb gur Verwirflidung des Reiches Gottes. Es iff 
eine Rückbildung auf den Standpunft der altteftamentlichen Religion, 
beziehungsweiſe ein Rückfall in die fatholijde Auffaſſung dev Sache, 
wenn die Glindenvergebung nur den Gingelnen als folden in 
Beziehung auf ihr individuelles Schuldgefühl und danach bemeſſenes 
Bedürfniß oder alS ein immer erjt zu erringendes Gut angefiindigt 
wird>), 

a) Diefe Beftimmung folgt daraus, daß Chriftus in der Cine 
febung des Abendmahls (Mie. 14, 24) auf die Weiffagung des 
Seremia (31, 31—34) von dem neuen Bunde zurückweiſt, deſſen 
Grundlage dic Vergebung der Sinden ift. Wie dev Prophet diejen 
Bund nur der Gefammtheit des Volkes Iſrael als der beftehenden 
Gemeinde des wahren Gottes in Ausſicht ftellt, fo denft Chriftus 
folgerecht am Ddie in den zwölf Diingern beftehende Gemeinde, an 
welder er den Bund der Siindenvergebung durch das Opfer feines 
Lebens zur Geltung bringt. — Bgl. Luther's Heiner Katechismus, 
zweites Hauptſtück, dvitter Artikel: „— in welder Chriftenheit Gott 
mir und allen Gläubigen täglich alle Sünde reichlich vergiebt”, 
Catech. maior II. 40—42. Credo spiritus sancti opera me 
sanctificari. Qua autem re illud facit? Per christianorum 
communionem, remissionem peccatorum, carnis resur- 
rectionem et vitam aeternam. Primum enim singularem in 
mundo communionem obtinet; haec mater est, haec quemlibet 
christianum parturit ac alit per verbum. Die Sige deden 
fic) mit Conf. Aug. I. 5: Per verbum et sacramenta tanquam 
per instrumenta donatur spiritus sanctus, qui fidem efficit... 
in iis qui audiunt evangelium, scilicet quod deus propter 
Christum iustificet hos qui credunt, se propter Christum in 
gratiam recipi. Denn, wte Tractatus de potestate et primatu 
papae 24 bezeugt: tribuit deus principaliter claves (d. §. das 
Wort Gottes, das Cvangelium) ecclesiae et immediate. 

b) Im katholiſchen Syftem ijt der Gedanke dev Siindenvergebung 
mur in der Gorm dev priefterlichen Wbfolution der Cingelnen inner— 
halb de3 Bußſacramentes deutlic) gur Geltung gebracht. Das gleiche 
Verfahren wird nun auch in dem lutheriſchen Beichtinftitut aufrecht— 
erhalten, ohne daß in deffen liturgiſcher Ordnung der ſpecifiſche 
Grundſatz der Reformation berückſichtigt wird, daß man in Folge der 
durch Chriſtus vermittelten Erlöſung zu der auf die Sündenvergebung 
gegründeten Gemeinde gehört, und demgemäß ein Bekenntniß be— 
gangener Sünden nicht in dem Sinne ablegt, um eine Vergebung 
derſelben als etwas Neues zu empfangen, weil man den Gnadenſtand 
verloren habe. Dieſe Beichtpraxis befördert vielmehr den verhängniß— 
vollen Irrthum (§ 37c), dab die kirchliche Sündenvergebung ein 
Surrogat für die mangelhajte Anfirengung zum Guten fei. 
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8 39. Die Giindenvergebung ift aus feinem bon felb{t all- 
gemein feftitehenden Begriff von Gott als nothwendig abguleiten*), 
vielmehy als pofitive Grundbedingung der chriftlichen Gemeinde aus 
Dem pofitiv chriſtlichen Gottesbegriff zu verjtehen. Deshalb ift 
auc) ive Geltung (§ 38) an das eigenthümliche Wirken Chrifti 
gefniipft (§ 19). 

a) Die Liebe Gottes, obgleich fie gelegentlich alS der Grund der 
billigen Nachficht Gottes mit der Schwäche der Menſchen gedeutet 
worden ift, fteht doc) nicht alg Datum einer fogenannten natiirlichen 
Religion feft, welche e3 nicht giebt. Aber aud) wenn e3 anders 
wire, fo bezeichnet die Nachſicht mit der Unvollfommenheit der menſch— 
lichen Veiftungen eben nicht den Ginn der im Chriftenthum verbiirgten 
GSiindenvergebung. Solche Nachſicht wiirde als gittlidjes Surrogat 
dev gugeftandenen menfdliden Schwäche (§ 37, c) nur den Ernſt 
der ſittlichen Verpflicjtung preisgeben, und nichts weniger als eine 
Gemeinſchaft der Menſchen mit Gott gewahrieiften, in weldjer gerade 
die Wufgabe deS Reiches Gottes die regelmäßige Wnjtrengung des 
Willens herausfordert. 

§ 40. Die Erlöſung oder Siindenvergebung ift der chrift- 
liden Gemeinde durch Chriftus nicht ſchon dadurch ficher geftellt, 
dag er gemäß jeinem Brophetenberuf, alfo als Offenbarer Gottes 
(§ 20), eine allgemeine Verheißung jenes Inhalts ausgeſprochen 
hatte, mwas er eben nicht gethan Hat.*) Vielmehr fniipft er felbjt 
im Voraus, und nach ihm dite alteften Beugen jenen Crfolg an die 
Thatſache jeines Todes. Und gwar gefchieht diejes injofern, als 
Derjelbe den alttejtamentlicden Opfern vergleichbar ijt’), welche 
gemäß der Gnade Gottes für die iſraelitiſche Gefammtgemeinde 
gebracht worden find, theils um deren Cinwilligung in den Bund 
mit Gott darzujtellen, theils um in jahrlicher Wiederholung Zur 
Silindenvergebung ju dienen, d. h. die Integrität des Bundes gu 
erhalten °). 

a) Die Anweiſung zur Bitte um die Siindenvergebung (Lc. 11, 4) 
und die Vorſchrift dev Verſöhnlichkeit (Me. 11, 25) gelten der Ge— 
meinde, welche ſchon in den zwölf Jüngern befteht, und drücken den 
Gedanfen aus, daß man in diefer Gemeinde fich nicht die Sünden— 
vergebung ancignen fann, ohne gugleich durch die Verſöhnlichkeit oder 
die FeindeSliebe die Probe davon abzulegen, dap man in dem fitt- 
{ichen Dienfte des Reiches Gottes thatig ijt (§ 37, c). 

b) Me. 14, 24 begieht ſich auf das Bundesopfer (2 Moj. 24, 3—8). 
Indem die Sfraeliten durch diefen Wet in thre Beſtimmung als Cigen- 
thum Gottes und Königreich von Prieftern eintreten (2 Moſ. 19,5. 6), 
jo vgl. Apgeſch. 20, 28; Apok. 1, 5. 6; Tit. 2, 14. Auf da8 Bor- 
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bild des jährlichen allgemeinen Giindopfers (3 Moſ. 16) gehen zurück 
Rim. 3, 25. 26; Hebr. 9, 11—14; auf das Paſſahopfer, weldes 
zur Erlöſung aus Aegypten gehirt, 1 Petr. 1, 18. 19. Indifferent 
gegen dieſe Artunterſchiede Cph. 5, 2. 

ce) Jene im moſaiſchen Gefege vorgeſchriebenen Opfer haben ebenfo 
wie das Opfer bei der BundfehlieBung die Bedeutung, dag durch diefe 
Veiftungen dic Bundesgemeinde ihrem Gott entgegenfommt, ſtützen 
ſich aljo anf die Gewifheit feiner Bundesgnade. Diefes gilt auch 
fiir die Giindopfer, welche ſich nur auf ſolche ſündigen Vergehungen 
begiehen, dic feinen Bundbrud) hervorbringen (4 Moſ. 15, 27—31). 

8 41. Der Tod Chrifti hat den Werth des Bundesopfers 

und de8 allgemeinen Sündopfers, nicht jofern feine Gegner ihm den 
Tod angethan haben, jondern fofern er diefem Verhängniß als der 
durch Gottes Fügung feftgeftellten Folgerung aus jeinem eigen- 
thiimlichen Beruf in feinem Gehorfam gugeftimmt hat”). Diefe 
Bedeutung des Todes Chriſti wird auch in der Verbindung aus- 
gedrückt, daß ev in jetner Vebensvollendung ſowohl dem Vorbilde 
des Prieſters alS dem des Opfers entiprodjen habe”). Alſo gilt 
fein Tod als das Opfer zur Begriindung der Siindenvergebung fiir 
feine Gemeinde oder zur SeblieBung des neuen Bundes fiir diejelbe 
mit Gott nur infofern, als er mit der Wufopferung oder der priefter- 
lichen Selbſtbeſtimmung zuſammengefaßt wird, welche feine geyammte 
Berufsthatigteit ausfüllt e). 

a) oh. 10,17) 187 14,31; 15, 197 Rimes 
Phil. 2, 87 Cphod, 27) Hebrnd; 8.99. BWol.S 25, : 

b) Die Combination im Hebrierbrief, befonders 2, 17; 4, 14— 
16; 6, 20; 9, 11. 24—26. 

c) Es it auffallend, dag die Briefe im N. T. fo wenige Er— 
innerungen an das Leben Jeſu darbieten, Deshalb ſcheint e3 fo, als 
ob die Hervorhebung ſeines Tode3 als des Actes der Erlöſung auf 
eine Deutung desfelben rechne, welche von der Beurtheilung feines 
Lebens miglichjt abſtäche. Indeſſen ift es deutlich, daß die Wpoftel 
den dev Fügung Gottes entfpredjenden Tod Chrifti nur im Zujammen- 
Hang mit feinem Berufsgehorſam im Leben alS Opfer verftehen. 
Diefe höchſte Probe des Gehorjams Chrifti gilt alfo als das Opfer 
zur Erlöſung, weil der Tod Chriſti als ein Compendium feines 
werthvollen Lebens tm Dienſte Gottes und im Dienfte dev zu grün— 
denden Gemeinde (Me. 10, 45) verftanden werden fonnte. 


§ 42. Der Berufsgehorjam Chriſti fann als Gabe an Gott 
oder als Opfer und priefterlihe Leiftung gedeutet werden, indem 
jein Guthandeln, Dulden und Wahrheitreden nicht blog aus dem 
Auftrage Gottes, jondern zugleich aus der freien Zuwendung Chrifti 
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su Gott abgeleitet wird. Denn durch diefen Berufsgehorfam hat 
ex fic) in dev ſpeciellen Gemeinjehaft der gegenfeitigen Ciebe mit 
Gott erhalten*). Mun hat er aber feinen Berufsgehorjam nicht 
blos für fich, jondern nothwendig gugleich in der Abſicht geleiſtet, 
die Menſchen in diefelbe Stellung gu Gott als Vater, die er ein- 
nimmt, gu dverjegen”). Gerade in diefer Abſicht hat ex ferner auch 
die gefteigerten Veiden und den Tod als die Probe feiner Gemein- 
jchaft mit Gott mit Geduld und Grgebung in Gottes Willen iiber- 
nommen. Endlich hat er in diefer Weife Alles geleiftet, was die 
Aechtheit ſeiner Gemeinjchaft mit Gott und die allgemeine Mög— 
lichkeit gleichartiger Gemeinjdaft bewähren fonnte. In diefen 
Rückſichten alſo hat er zum Zweck der vollſtändigen Gritndung 
jeiner Gemeinde dieſelbe als der finigliche Priefter vor Gott ver- 
treten®). 

ayeasoh. 15, 10; 10, 17.18. Bal. § 22, c. 

b) Joh. 17, 20—26. 

c) Die Anſicht, daß Chriſtus durch die ftellvertretende Crouldung 
der bon den fiindigen Menſchen verſchuldeten Strafe die Geredhtigfeit 
oder den Zorn Gottes verſöhnt und die Gnade Gottes frei gemadt 
habe, wird durch feine deutliche und directe Stelle im N. T. begritndet. 
Sie beruht vielmehr auf einer Vorausfebung natürlicher Cheologie, 
deren phariſäiſcher und hellenijder Urjprung feft fteht.  Diefelbe hat 
den Ginn, daß das Recht bas der Religion tibergeovdnete Verhältniß 
Gottes zu den Menſchen fei. Dabei gilt zugleich die jeder Rechts— 
ordnung zuwiderlaufende Annahme, daß diefelbe im Gangen in gleicher 
Weife durch) die Strafe der Uebertreter wie durch ihre rechtmapige 
Erfüllung erhalten werde. Aber beides ift nicht zu coordiniren. Denn 
der Bwed des Rechts ift die allgemeine Wobhlfahrt eines Volkes oder 
einer Geſellſchaft von Menſchen, und die Strafe iſt tmmer nur ver- 
ſtändlich als untergeordnetes Mittel zu jenem Zweck ($18). Nun 
iſt aber auch jedes Rechtsgeſetz nur verbindlich, indem der Geſetz— 
geber al8 Wohlthäter, alg Ordner der öffentlichen Wohlfahrt ſich 
bewährt. Alſo iſt die Güte eines ſolchen das Motio für die Aner— 
kennung ſeines Geſetzes durch die von ihm geſtiftete Geſellſchaft. Auf 
Gott angewendet läßt dieſer Satz ſchließen, daß die Erfahrung von 
Gottes Güte oder Gnade jedem Geſetze vorausgeht, welches etwa 
gegenſeitige Rechte Gottes und der Menſchen ausdrückt. Das koedus 
operum alſo kann nicht als das Grundverhältniß zwiſchen beiden 
gelten; deshalb kann auch vernünftiger Weiſe dasſelbe nicht dadurch 
in das koedus gratiae umgeſetzt worden ſein, daß Chriſtus die Be— 
dingungen jenes erfüllte, um es abzulöſen. 

§ 43. Vergleicht man die Thatſache der beſtehenden Gemeinde 


Chriſti, gu dev wir ſelbſt gehiren, mit feiner auf ihre Griindung 
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gevichteten Abſicht und mit dev priefterlichen Bedeutung feines Vebens 
und Duldens bis in den Tod, fo erprobt fic) die Deutung ſeines 
Todes, nämlich feiner Lebensvollendung unter dem Geſichtspunkt 
des Opfers an der WAnalogie mit den altteftamentliden Vorbildern. 
Denn der allgemeine Ginn ber jymbolijdhen Handlungen, welche 
aur Aneignung der Opfergabe von Gott durch dte amtlichen Priejter 
geitht worden find, wird von Petrus in Beziehung auf Chrijtus 
richtig fo ausgeſprochen, daß die Glaubigen dadurch gu Gott ge- 
fithrt*), ifm mit dem Opfer nae gebracht werden”). Dieſe Hin- 
aufithrung der Menſchen findet nun in dem Falle der gu gritndenden 
Gemeinde Chrifti unter den Umftinden ſtatt, dap fie urſprünglich 
durch ihre Sünden und ihr Sehuldgefiihl von Gott getrennt find. 
Alſo dient der Opferakt der prieſterlichen Lebensvollendung Chriſti 
eben injofern gur Ausſtattung der neuen Gemeinde mit der gitt- 
lidhen Siindenvergebung, als er al8 ihr abfichtlider Vertreter jene 
Getrenntheit der Menſchen von Gott in die Gemeinſchaft derjelben 
mit Gott als ihrem Vater umwandelt. 


a) 1 Petr. 3, 18; val. Eph. 2, 16.18; Hebr. 7,19; 10, 19—22. 
Derfelbe Ginn liegt darin, daß die Gemeinde durch das Opfer Chrifti 
gehetligt wird (Soh. 17, 19; Hebr. 10, 14), denn heiligen und zum 
Cigenthum machen und nae fommen faffen find gleichbedeutend 
(4 Moj. 16, 5). 

b) Die Symbolik aller gefeblichen Xhieropfer im A. T. hat fol- 
genden Bujammenhang. Der amtliche Priefter, welder Legitimirt ift, 
anftatt des Volkes oder der einzelnen Ofracliten, deren Gaben Gott 
nahe 3u bringen (korban, da8 Nahegebrachte), führt diefe Abſicht aus, 
indem er das Blut, im weldem das Leben des Thieves ift, an den 
Altar fprengt, auf welchem Gott mit dem Volke zuſammenkommt 
(2 Moſ. 20, 24), und bas Thier (oder die beftimmten Theile de3- 
felben) m dem Feuer verbrennt, in welchem Gott gegenwartig ift 
(3 Moſ. 9, 24). Durch dtefe Handlungen, welche die Gabe an Gott 
iiberliefern, bededt dev Priefter das Volk (oder die Einzelnen) vor 
dem gegenwärtigen Gott. Dieſes vichtet fich nad der Vorausfesung, 
dab fein lebendiges Geſchöpf unberufen in die Rabe Gottes fommen 
darf, ohne vernichtet gu werden. Wher die nach göttlicher Ordnung 
dargebrachte Gabe ift die Bedeckung, das Schubmittel, unter welchem 
die BundeSgenoffen Gottes ideell in die Nahe Gottes geftellt werden. 
Bei den Siindopfern ift fein Ritus vorgefdrieben, der cine Abweichung 
ihves Sinne3 von dem der Brand- und HeilZopfer angeigte. Bei 
dem jährlichen allgemeinen Siindopfer wird nur das Blut des Bockes 
an den Deckel itber dex Lade des Beugniffes (Bundeslade) gefprengt, 
weil diefeS Geräth ein hdheres Symbol der Gnadengegenwart Gottes 
ift, als der Opferaltar. Läßt alfo Gott auf tem vorgefchriebenen 
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Wege die Volksgemeinde, weldje fic) ihrer Sinden bewupt ift, ſich 
nahe fommen, fo wird eben dadurch die durch jene eingetretene rela- 
tive Trennung derjelben von Gott aufgehoben. Die gelungene Hin- 
zuführung zu dem gnddigen Gott ijt der Grund davon, daß die 
Sünden vergeben find oder nicht mehr von Gott trennen. 

§ 44. Die Ueberwindung der Welt durch die Geduld in 
jeinem berufsmäßigen Leiden ift nicht nur in der Offenbarungs- 
ftellung Chriſti ein Merkmal ſeiner Gottheit (8 23. 24), fondern 
auch in ſeiner pvriefterlicjen Bertretung der bon ihm 3u Gott 3u 
flihrenden Gemeinde alS das Merfmal der Volljtdndigfeit diejer 
Leiſtung eingeſchloſſen. Derfelbe Umfang des Berufgehorjams Chrifti, 
der jein Leben ausfillt und in feinem Tode zur Vollendung fommt, 
wird unter den zwei entgegengejebten Geſichtspunkten de könig— 
fiden Brophetenthums (§ 2O—24) und des königlichen Prieſterthums 
(§ 40—43), der Vertretung Gottes fiir die Menfchen und der Ver— 
tretung der Menſchen (als feiner Gemeinde) vor Gott begviffen. 
Von diefen beiden Seiten jeines Berufes (oder Wemtern) ift freilich 
die erjte der siweiten iibergeordnet. In diefem doppelten Werthe 
feineS Lebens aber ift Chriftus der Mittler der höchſten denfbaren 
Gemeinſchaft zwiſchen Gott und den Meenjchen*). 


a) Sebr. 3,1; 9, 15; 12, 24. 


§ 45. Die Cigenthiimlichfeit der von Chriſtus gejtifteten Ge- 
meinde vichtet fich nach dem Werthe ſeines Vebens nicht fofern er 
BVertreter und Offenbarer Gottes, alfo ſelbſt Gott, ijt*); denn in 
dieſer Beziehung ſteht Chrijtus ihr gegeniiber. Vielmehr entſpricht 
die Wrt der mit Gott verſöhnten Gemeinde, und jedes Cingelnen in 
ihr, der fic) die Rechtfertigung im Glauben an Chrijtus aneignet”), 
der Stellung, welche Chriftus als Vertreter der Gemeinde im Ber- 
hältniß zu Gott und zur Welt bewährt hat. Da ſeine Würde als 
Sohn Gottes ihm auch deshalb eigen ift, weil er fein Leben gu 
Gunften der Gemeinde opfert®), jo fommt den Gliedern derfelben 
aus der Verſöhnung mit Gott die Gotteskindſchaft gu (§ 37, b). Weil 
jeine Geduld in Leiden und Tod feine Herrſchaft über die Welt gu 
Gunften jeiner Glaubigen feftgejtellt hat, ſchließt der Glaube an 
Chriftus die geiftige Herrſchaft über die Welt*), das ewige Leben 
in fich, oder dite chriftliche Freiheit ©). 

a) Dev Gedanfe, in welchem Athanafius den Erfolg der Erlöſung 

durch Chriftus pofitiv ausgedrückt hat, dak er das menſchliche Ge- 
ſchlecht vergottet habe, ift deshalb unftatthaft. 
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b) Mter B29. Sat 66 
2,3; Rim. 3, 21.22; Apgefh. 4, 1O—12. 

c) Yoh. 10, 15—18. 

d) Mc. 9, 23; 11, 23. — Rim. 4, 13; 8, 31—39; 1 
3, 21—23; Sat. 1,9. — 1 Yoh. 2, 25; 4, 9; Mom. 5, 1.2. 
1 Ror. 4, 8. 

e) Joh. 8, 36; Gal. 5, 1. — Lutherus de libertate christiana: 
Quemadmodum Christus has duas dignitates (regis et sacerdotis) 
obtinuit, ita impartit et communes easdem facit cuilibet suo 
fideli. Hinc omnes in Christo sumus sacerdotes et reges, qui- 
cunque in Christum credimus (1 Petr. 2, 9). — Quod ad regnum 
pertinet, quilibet Christianus per fidem sic magnificatur super 
omnia, ut spirituali potentia prorsus omnium dominus sit, ita 
ut nulla omnino rerum possit ei quidquam nocere, imo omnia 
subiecta ei cogantur servire ad salutem (Rom. 8, 28; 1 Cor. 
3, 21—23). — Potentia haec spiritualis est: quae dominatur 
in medio inimicorum et potens est in mediis pressuris. Ecce 
haec est Christianorum inaestimabilis potentia et libertas. Nec 
solum reges omnium liberrimi, sed sacerdotes quoque sumus in 
aeternum, quod digni sumus coram deo apparere, pro aliis orare, 
et nos invicem ea, quae dei sunt, docere. — Per sacerdotalem 
gloriam apud deum omnia potest, quia deus facit, quae ipse 
petit. Ex iis clare videre potest quilibet, quo modo christianus 
homo liber est ab omnibus et super omnia, ita ut nullis ope- 
ribus ad hoe indigeat, ut iustus et salvus sit, sed sola fides 
hoe largitur abunde. — An diefer Deutung der im Glauben be- 
qriindeten Freiheit entſcheidet fic) der ſpecifiſche Gegenſatz des Pro— 
teſtantismus gegen den Katholicismus. Dieſer ſchreibt an dieſer 
Stelle den timor filialis vor, die fortwährende Gorge davor, daß 
man durch Gefebiibertretungen Gott beleidige. Dieſe ſcheue Furcht 
vor dent Gefesgeber entfpridt demt ganzen fatholifden Syftem und 
halt die Menſchen in der Knechtſchaft unter dem Gefitge der vorgeb- 
lichen Bürgſchaften des Heiles, welche im unfehlbaren Papſte gipfeln. 
Der Protejtant hingegen lebt von dem ehrfurchtsvollen Vertrauen zu 
Gott unferem Vater, welches auch den Muth zu dem Streben nad 
der Geredhtigfeit Gottes einflößt, und bedarf dagu feiner andern 
Bürgſchaft als der in dem Menſchen Jeſus Chriftus offenbaren 
Gnade Gottes (Röm. 5, 15). 
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§ 46. Der eingelne Gliubige in der chriftlichen Gemeinde 
eignet fich die Berufung gum Reiche Gottes und die Verſöhnung 
oder Annahme gum Kinde Gottes nicht an, ohne dieſe Gnaden- 
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wirtungen gugleich als Antriebe gu den entfprechenden Selbftthatig- 
Feiten gu erfahren®). Deshalb erfennt man aud) umgefehrt in der 
veligidjen Beurtheilung des sujammenhangenden Lebenswerkes, welches 
dieſen Antrieben entfpricht, alles Gute als Wirfung der gittlidjen 
Gnade in uns an?), Die Uebereinftimmung diefer Antriebe mit 
dem Zwecke Gottes und die Sleichheit derjelben in allen Cinzelnen 
wird begriindet und verbürgt durch den heiligen Geijt in der Ge- 
meinde®). Nämlich der Antrieb gum ridtigen Wandel, d. h. zur 
Erfüllung der WAufgabe des Reiches Gottes, und der Antrieb zur 
Vethatiqung der Gottesfind\dhaft haben ihren Maßſtab an der im 
Ghriftenthum gegebenen Erkenntniß Gottes als unſeres Vaters. 
Die aus der abſchließenden Offenbarung entſpringende, alſo die chriſt— 
liche, Gotteserkenntniß deckt ſich aber mit der Selbſterkenntniß Gottes. 
Endlich gehört von Gott aus angeſehen die gemäß ihrer Gottes— 
erkenntniß durch die Uebung der Liebe erfolgende Ausgeſtaltung der 
chriſtlichen Gemeinde in die Selbſtoffenbarung Gottes hinein (§ 13, b). 
Aus diefen Rückſichten ijt der Gemeingeiſt, in welchem die Glieder 
der Gemeinde ihre gleiche Gotteserkenntniß und ihre gleiden An- 
triebe gum Reiche Gottes und zur Gottesfindjdhaft gewinnen, der 
heilige Geift Gottes%). 

a) 1 Petr. 1, 15; 1 Theff. 4, 7. Der umgefehrte Fall ift abnorm 

(2 Ror. 6, 1). 

bp Phil. 2712.13; Hebr. 13, 20. 21. 

eye eira 1 ase) ob. o7024> 4,013 5, Hebr..6; 4° 10), 29: 

1 Sheff. 4, 7. 8; Gal. 5, 5.6. 22—25; 1 Ror. 3, 16, 17; Rom. 
8,4. 13. 

a) 1 Gor. 2, 10—12; Gal. 4, 6; Rim. 8, 15. 16. — Me- 
lanchthon Loci theol. (1535. Corp. Ref. X XI. p. 366): Scriptura 
— vult nos spiritus sancti divinitatem in ipsa consolatione et 
vivificatione cognoscere. Haec officia spiritus sancti prodest 
considerare (p. 367). In hac invocatione filii, in his exercitiis 
fidei melius cognoscemus trinitatem, quam in otiosis specu- 
lationibus, quae disputant, quid personae inter se agant, non 
quid nobiscum agant. 

8 47. Die Bethatigung der Gotteskindſchaft in der geiftigen 
Sreiheit und Herrſchaft über die Welt und die Arbeit am Reiche 
Gottes füllen das chriftliche Leben aus, welches im Vergleich mit 
dem vorauSgefebten Sündenſtand neue Schipfung Gottes ift*). 
Nene Thatigteiten ftehen ebenfo gewiß in Werhfelwirfung (§ 37 c), 
alg die Biele und Bemeggriinde in beiden Fallen die gleiche über— 
weltlide Hihe einnehmen. Die Wechſelbeziehung jener religiöſen 
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und diefer fittliden Thätigkeit bewahrt fic) darin, da die religtdfe 
Aufgabe der Hervfdhaft über die Welt diefelbe Anſtrengung des 
Willens erfordert, wie die fittliche Aufgabe des Retches Gottes, und 
daß dieje die religidfe Crhebung über die Welt einſchließt. Die Cin: 
heit diefer dDoppelten Lebensbeſtimmung bewährt fic) in der aus beiden 
Reihen entipringenden Freude oder Seligfeit>). Dieſe ijt das Ge- 
fühl der religiös-ſittlichen Vollfommenheit’).. Gofern nun die Selig- 
feit im chriſtlichen Leben in Ausſicht genommen wird, fo ijt dadurd) 
bie Ausfiihrbavfeit der Vollfommenheit zugeftanden, welche in jenen 
beiden Besiehungen des Strebens nach dem Reiche Gottes und 
feiner Gevechtigfeit und der Ausiibung der Freiheit über die Welt 
als Aufgabe geftellt tft. 
a) 1, Betr. 1,3. 22. 23; Sat. 1, 18; Gal. 6, 15; Cohs2 a; 
Rim. 6, 4.6; 12,2; Kol. 3,I—11; Eph. 4, 22—24. Der itbliche 
Ausdruck der Wiedergeburt fiir den ideellen Anfang des chriſtlichen 
Lebens entſpricht feinem der in dieſen Stellen gebrauchten Ausdrücke. 
Man hat ſich zu hüten, dieſen Grund des eigenen chriſtlichen Lebens 
direct erfahrungsmäßig und in beſtimmter Zeit feſtſtellen zu wollen. 
Sachlich fällt die Wiedergeburt oder Neuzeugung durch Gott oder die 
Aufnahme in das Verhältniß der Gotteskindſchaft mit der Rechtfer— 
tigung ($ 37) zuſammen, ebenſo mit der Verleihung des heiligen 
Geiſtes. Dieſes alles aber iſt wieder dasſelbe mit der Aufnahme in 
die Gemeinde. Für denjenigen alſo, welcher zur Selbſtändigkeit ſeines 
chriſtlichen Lebens durch die unmeßbaren Erziehungswirkungen der 
chriſtlichen Gemeinde gelangt, iſt es ganz unmöglich, aber auch über— 
flüſſig, einen Anfang jenes Erfolges zu beobachten. Was Einzelne 
dafür anſehen, iſt im beſten Fall nur als eine Stufe in ihrer chriſt— 
lichen Entwicklung zuzugeſtehen. 
b) Röm. 5, 1—4; 8, 31—39; 14, 17. 18; Saf. 1, 2—4. 9. 
25; 1 Petr. 1, 3—9; Phil. 4, 4. 
e) jak. 1, 43°3, 2; 1 Sor. 2,65 Phil) 3, 15> Sole 
12; Rom. 12, 2: OHebr. 5, 14:6, 1; 1 Soh.4; 18 Mie ease 
§ 48. Allerdings bleibt die Reihe dev pflichtmäßigen Hand- 
fungen, in denen man fich die fittliche Lebensaufgabe vorſtellen 
fann, immer unvollftdndig, weil man theils eine ſolche Reihe ins 
Endloſe fortgefebt, theils ihre einzelnen Theile immer dichter an 
einander gedrängt denfen fann. Wirklich ift auch nicht erft die 
Rückſicht auf die thatſächliche Fortwirkung der Sinde), fondern 
ſchon diefe duberliche und quantitative WAuffaffung der chriftlicen 
Vebensaufgabe dev Grund der herkömmlichen Behauptung, dak die 
Unvollftandigfeit der guten Werke unvermeidlich fei, und die Mög— 
lichkeit chriſtlicher Vollkommenheit deshalb überhaupt wegfalle. In— 
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deffen muß ungeadtet jener unvermeidlichen Unvollftindigfeit des 
menjdlichen Handelns die Beftimmung aur perſönlichen Vollfommen- 
Heit aufrecht erhalten werden, indem dicjelbe fich nach dev qualita- 
tiven Beurtheilung des religiös-ſittlichen Vebens als eines Ganzen 
in jeiner Art richtet. Mun bedeutet der Begriff des Gangen, dah 
die eingelnen Theile eines (organiſchen) Weſens durch einen all- 
gemeinen Zweck in einer befonderen Art gegliedert find. Dem ent- 
ſpricht eS, daß die chriftlide Vollfommenheit in der Erzeugung des 
fittlichen Lebenswerkesb) und in der Ausbildung des fittlichen und 
religidjen Charakters beſtehte). Darin ift eingeſchloſſen, daß man 
jein Handeln auf den Endzweck des Reiches Gottes in einem be: 
jondern ſittlichen Berufed) ausiibt, und dak man feine Gottesfind- 
jdjaft und Herrſchaft über die Welt in den befonderen Lebens— 
bedingungen bewährt, in welche man hineingeftellt wird. 

ay ele yog. 1,8. 

b) Nicht die guten Werfe, fondern bas in fich gefchloffene ein- 
heitliche Lebenswerk iſt die Wufgabe, welche in den Hauptſchriften der 
AUpoftel geftellt wird (af. 1,4; 1 Petr. 1,17; Hebr. 6, 10; 1 Theff. 
5,13; Gal. 6,4; 1 Ror. 3, 13—15). Die guten Werke fommen 
nur als die Erſcheinung des einheitlichen VebenSzuftandes in Betracht 
00 

c) Bei Jakobus unter dem Titel copia (1,5; 3, 17), bet Paulus 
und fonft unter dem Titel dyvacuds (1 Theſſ. 4, 3—7T; 1 Kor. 1, 
30; Sim. 6, 19. 22; Hebr. 12, 14; 1 Yoh. 3, 3). 

d) Diejes tritt bei Paulus deutlich Hervor, indem er auf feine 
Leiftungen im Berufe die Erwartung feiner Heilsvollendung begriindet 
(1 Zheff. 2, 19; Phil. 2, 16; 2 Zim. 4, 8; 1 Ror. 3, 5—9). 
Bal. § 57. 

§ 49. Die Befimpjung und Unterdritcfung der felbftfiichtigen 
Triebe und Gewohnheiten ijt in dev Heiligung oder der chrijtlichen 
Charakterbildung mit eingeſchloſſen ). Die Aufgabe derſelben befteht 
nicht in der Ausrottung irgend eines Triebes oder Affectes, jondern 
in ihrer Veredelung und Reinigung durch das Gegengewidt der 
fittliden Grundſätze (§ 72). Jene Aufgabe fann und foll arch 
nicht durch befondeve Wufmerffamécit und bejondere asketiſche Uebungen 
vor dem Beginne des GuthandelnS und vor dem Erwerbe der 
pofitiven Tugenden gelöſt werden. Verfehlt ijt ferner das gleich— 
artige Unternehmen des Mönchthums, gewiſſen Verſuchungen zur 
Giinde durd WAbjonderung von den fundamentalen Oronungen der 
menſchlichen Gefellfchaft auszuweichen. Denn die böſen Neigungen 
und Gewohnheiten werden nur durch die Entwicklung der entgegen— 
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geſetzten guten unwirkſam gemadt; die Tugenden aber werden nur 
in der Rückwirkung des pflichtmäßigen oder geredjten Handelns auf 
den Willen ſelbſt hervorgebracht”). Deshalb ijt dte chriftliche Auf— 
gabe der Vollfommenheit mit dem Bewußtſein der habituellen Siind- 
haftigtcit in der Anweiſung ausgeglichen, man ſolle nach dem gemein- 
ſchaftlichen guten Endzweck unter der Voritellung ftreben, dag man 
als Glied der chriftliden Gemeinde fitr die Sünde überhaupt nicht 
mehr borhanden iſte). Dieſes ift auch der abſichtliche Ginn jeder 
recht}haffenen und wirffamen Reue, 3u welder man im Fortſchritt 
der Heiligung nur um fo bereitwilliger ijt, als man gegen die Nach— 
wirfung der Sünde in fich felbft empfindlider wird®). Golde 
Reue erreicht man aber nidt, wenn man die Empfindung oder Be- 
obachtung der eigenen befondern Sünde durch die unſichere Abſpiege— 
{ung derielben in die unermeßliche allgemeine Giinde triibt. In 
der fteten Bereitſchaft zur achten Neue wird die von Yefus vor- 
gefdiviebene GinneSdnderung gum Geprage des ganzen ebens °). 

a) Gat. 4, 8—10; 1 Petr. 2,11.12; Rim. 8, 13; 13, 12— 
14; Rofl. 3, 5—10. 

b) Die Uebung der Gerechtigteit dient zur Heiligung (Him. 6, 
19. 22; vgl. Hebr. 12, 14); d. h. zum Erwerbe de3 Gott gemäßen 
Charakters. 

c) Röm. 6, 11. Damit iſt analog, daß die Vollkommenen auch 
nicht mehr an die zurückgelegten Strecken ihrer Laufbahn denken, 
ſondern nur an die bevorſtehenden (Phil. 3, 12—-15). 

— 59 DY. lo. 

e) Me. 1, 15; 2 Ror. 7, 9. 10. — Luther's erſte Theſis vom 
31. Oct. 1517: „Da unfer Mittler und Herr Jeſus Chriftus ſpricht: 
thuet Buge, will er, dak das ganze Leben feiner Gläubigen eine ftete 
und unaufhörliche Bupe fein foll.” 

§ 50. Die chriftliche Vollfommenheit, welche dem perſönlichen 
Vorbilde Chrifti ſelbſt entſpricht a), gliedert fic) in dic religidfen 
Sunctionen der Gotteskindſchaft und Herrjdhaft über die Welt, 
nämlich den Glauben an die väterliche Vorſehung Gottes, dic Demuth, 
die Geduld, das Gebet, — und in die fittlichen Functionen des 
pflichtmäßigen Handelns im befonderen Beruf und der ſittlichen 
Tugendbildung”). Yn diejem Bufammenhang des geiftigen Lebens 
gewinnt die eingelne Perfon den Werth eines Ganzen, welder dem 
Werther der ganzen Welt als der Ordnung des getheilten und 
natürlich bedingten Daſeins iiberlegen iſte). Darin ift auch die 
Selbjtindigteit gegen jede particulare Auctorität eingeſchloſſen 4), 
Diefer Erfolg dev chriftlicen Religion bezeichnet das Biel des in 
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allen Religionen wirkſamen Triebes (§ 8), durch die Aneignung 
des gittliden Lebens, begiehungsweije der offenbaren göttlichen 
Zwecke den Werth unjeres geiftigen Leben innerhalb der beſchrän— 
fenden Gerflechtung deffelben mit der Natur oder der Welt ficher 
zu ftellen. 

a) Das Vorbild Chrifti wird freilich im Neuen Ceftament immer 
nur in eingelnen Begziehungen geltend gemadt, in denen der Liebe 
(Eph. 5, 2), des Gemeinfinns (1 Ror. 10, 33; 11, 1; Phil. 2,2—5), 
der Geduld in Leiden (1 Petr. 2, 21). 

b) Conf. Aug. II. 6: Perfectio christiana est 1. serio timere 
deum, et rursus concipere magnam fidem et confidere propter 
Christum, quod habeamus deum placatum, 2. petere a deo, 3. 
et certo exspectare auxilium in omnibus rebus gerendis iuxta 
vocationem, 4. interim foris diligenter facere bona opera et ser- 
vire vocationi. In his rebus est vera perfectio et verus cultus 
dei, non est in coelibatu aut mendicitate aut veste sordida 
(Gegenſatz gegen die katholiſche Vorftelung von der nur im Mönch— 
thum zu erveichenden hriftliden Vollkommenheit). Diefer Begriff der 
chriftliden Vollkommenheit entfpridt gegenfdblich dem Begriff von 
der Giinde in Conf. Aug. I. 2 (§ 27, c). 

c) Me. 8, 35—37: Wer fein Leben verliert wegen Chriftus und 
wegen des Cvangelinms, rettet es. Denn was nützt e8 dem Menſchen, 
falls er die ganze Welt gewinnt und femmes Lebens verluftig geht? 
Denn welchen Erſatz fiir das Leben giebt es?“ Die Schätzung de3 
VLebens als eines unvergleidlicjen Gutes, welded alfo auch dem Werthe 
der ganzen Welt fiir uns iiberlegen ift, ift im diefer Rede Chrifti 
alg allgemeine Ueberzeugung vorausgeſetzt. Zugleich aber ift vor- 
ausgefebt, dag jeder in dem ihm bevorftehenden Verluft ſeines Lebens 
die Geringfiigigfeit desfelben gegen die gewöhnliche Ordnung dev Welt 
erprobt, alfo die jener Ueberzeugung entgegengefeste Wahrheit. Sichert 
man fic) aber durch den Anſchluß an Chriftus fein Leben, aud) 
indent man es nad der Ordnung der Welt verltert, jo ijt unter 
jener befonderen Bedingung die Nichtigfeit des von jedem Menſchen 
erhobenen Anſpruchs auf iiberweltlicjen Werth beftdtigt, und die ent- 
gegengefebte Erfahrung ungiltig gemadt. 

del Nord, 21.22. 

§ 51. Der Glaube an die vaterliche Vorſehung Gottes ijt 
die chriſtliche Weltanſchauung in verkürzter Geftalt®). In ihm be- 
urtheilen wir unjere momentane Yage zur Welt gemäß unjerer 
Grfenntnif der Liebe Gottes und der aus ihr abgeleiteten Werth- 
ftellung jede3 Kindes Gottes liber der von Gott nach jeinem End— 
zweck, d. h. gu unjerem Heile, geleiteten Welt; obgleic) wir weder 
die Bufunft erfennen, nod) die Vergangenheit ſicher durchſchauen “). 
Hieraus entſpringt diejenige Art von Zuverſicht, welche in allen 
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ihren Abſtufungen ebenjo weit von der aufreibenden Gorge entfernt 
ift, die aus unjerer Stellung gur Uebevmacht dev Natur hervor— 
gehen diirfte, wie von dev ftumpfen Gleichgiltigfeit oder dreiſten 
Sorglofigfeit, und von der ftoijchen Unerfchtitterlichfeit, meil dieſes 
alles fein Wusdruc der ftetigen geiftigen Freiheit fein würde. 
Insbeſondere bietet der GVorfehungsglaube den Maßſtab dafitr dar, 
daß man den erften Eindruck der Uebel als Freiheitshemmungen 
poder als göttlicher Strafen in ihre Deutung als Güter, das tft als 
Erziehungs- und Prüfungsmittel, umjest°). In diefer Beurtheilung 
der Uebel bewährt der Vorſehungsgläubige ſeine Herrſchaft über 
Die Welt ebenſo wie ſeine Erlöſung von der Schuld und der Macht 
der Sünde und feine Verfihnung mit Gott. Allein nicht minder 
deutlich beleuchtet der Vorjehungsglaube die Crfahrungen von 
Wo hljein oder Glück alS Gaben Gottes, welche unjere Dankbarkeit 
gegen ign und die Reinigung oder Mäßigung unjeres Selbjtgefiihls 
evfordern 4), 


a) Conf. Aug. I. 20: Qui scit se per Christum habere pro- 
pitium deum, scit se ei curae esse. Die Rechtfertigung durch 
den Glauben an Chriftus hat zum Zwecke und zur Erprobung die 
Chrfurdht und tas Vertrauen auf Gottes Hilfe in allen Nöthen. 
Bgl. Apol. Conf. Aug. IT. 8. 18. 34. 35. 45. Dieſe Wedhjelbe- 
ziehung zwiſchen dem fpegiellen Vorfehungsglauben und der Gewiß— 
heit dev Verſöhnung mit Gott wird nicht dadurch entwerthet, dab 
auch Geneca (de providentia 2) ausſpricht: Vir fortis est om- 
nibus externis potentior, nec hoc dico: non sentit illa, sed 
vincit. — Omnia adversa exercitationes putat. — Patrium deus 
habet adversus bonos viros animum. Zunächſt haben diefe Gage 
nicht die Bedeutung, daß der Vorjehungsglaube etn Datum der fo- 
genannten natiirliden oder Vernunftreligion fei, welche allen Menſchen 
eigen wire. Denn eS ift die bejondere Erkenntniß des ſtoiſchen 
Philofophen, welde nicht fiir das Heidenthum im gangen eintvitt, da 
diefe natürliche Religion jenen Gedanfen weder in ihrer poly- 
theiſtiſchen Geftalt erreichen fann, noch in dev tragiſchen Didhtung 
und im Gejammtverlaufe der Philofophie erreicht. Aber jene Sätze 
Seneca’s find den gleidlautenden chriſtlichen Eigen auch feineswegs 
gleidhartig, weil fie mit der ganzen Harte des ſtoiſchen Selbft- und 
Kraftgefühls in BVerbindung ftehen: Digni visi sumus deo, in 
quibus experiretur, quantum natura humana posset pati. — 
Praebendi fortunae sumus, ut contra ipsam ab ipsa duremur; 
paulatim nos sibi pares faciat (cap. 4); — und de8halb mit 
pofitiv irreligiöſen Ausſprüchen verflodjten find: Ego non miror, 
si aliquando impetum capiant dii spectandi magnos viros 
colluctantes cum aliqua calamitate. — Non video, quid habeat 
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in terris Iupiter pulchrius, quam ut spectet Catonem, iam 
partibus non semel fractis, stantem nihilo minus inter ruinas 
publicas rectum. — Ferte fortiter, hoc est, quo deum ante- 
cedatis. Ille extra patientiam malorum est, vos supra patien- 
tiam (cap. 2.6). Insbeſondere ftimmt zum chriſtlichen Vorfehungs- 
glouben nichts weniger als dic Bewunderung, welde Seneca dem 
Gelbftmord des Cato nicht nur fiir fetne Perſon widmet, fondern 
aud) jeinen Gittern gumuthet: Non fuit diis immortalibus satis, 
spectare Catonem semel: retenta ac revocata virtus est, ut 
in difficiliori parte se ostenderet. Non enim tam magno 
animo mors initur, quam repetitur. Quidni libenter spectarent 
alumnum suum, tam claro ac memorabili exitu evadentem 
(1. c. 2.)? Nach chrifilichem Maßſtabe ift der Selbftmord nur aus 
der Versweiflung an Gottes Vorfehung verſtändlich. 

b) Rim. 11, 33—36. Bgl. 8 18, h. 

c) Dieſe Erkenntniß bricht gelegentlich ſchon im Wlten Teftament 
durdy (Fer. 30, 11; Spr. 8, 11.12; Pj. 118, 18). Annerhalb de3 
Chriſtenthums folgt fie aus der nothwendigen Deutung der Leidens- 
lage Chriſti des Geredhten (Mec. 8, 34. 35; Bac. 1, 2.3; 1 Petr. 
1,6. 7; Hebr. 12, 4—11; Rim. 5, 3. 4; 8. 28). 

d) 1 Theff. 5, 16—18. Die Lanfbarkeit gegen Gott ift über— 
Haupt da8 Motiv der Freude, weldje als die durchgehende Stimmung 
un chriftliden Leben erwartet wird. Bgl. nod) Rim. 14, 17; 15, 
13; Phil. 4, 4. 

§ 52. Die Demuth ift die Gefühlsſtimmung, welche aus der 
Erkenntniß der vaterlichen Veitung durch Gott entlpringt, und ent- 
weder fie begleitet oder als ftetiqge Bereitſchaft der Buftimmung zu 
allen Fügungen Gottes die bewupte Ausübung des Vorſehungs— 
glaubens erſetzt. Als die eigentlich) religiöſe Tugend ift fie wiederum 
Diejenige Nraft des Selbjtgefiihls, welche das Urtheil dahin leitet, 
dag übele wie angenehme Crfahrungen als Sligungen Gottes zu 
betvadjten find, und uns weder niederdritcten noch zur Ueberhebung 
peranlaffen dürfen ). Die Demuth des Chriſten entipringt nicht 
aus dem fortdauernden Bewußtſein ſeiner Sünde, iſt aber auch nicht 
dagegen gleichgiltig. Vielmehr ſchließt ſie mit Rückſicht darauf ein 
lebhafteres Gefühl der Gnade Gottes und demgemäß die Scheu in 
ſich, unſere wenn auch noch ſo wohl gemeinten religiöſen und ſitt— 
lichen Ueberzeugungen unbedingt als die Sache Gottes anzuſehen 
und gu verfechten. Die Demuth iſt das Geheimniß des religidjen 
Menjchen vor fich jelbft»), und ift um fo weniger ein Gegenjtand 
der Beobadhtung und erjchipfenden Beurtheilung durch Andere, als 
fie in feiner fittlichen Eigenſchaft oder Handlungsweije divect auf- 
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geht e). Am wenigfter aber findet fie ihve nothwenbdige Er— 
ſcheinung in ceremonialgefebliden asketiſchen Handlungen, obgleich 
von jeher gemäß der dualiſtiſchen Weltanſchauung die Unter— 
ſchätzung der natürlichen Bedingungen des menſchlichen Lebens als 
eine beſonders deutliche Probe der Demuth gegen Gott unternommen 
worden ift®). 

a) Am deutlichften ift die Demuth in der „Furcht Gottes” aus- 
gedriidt (1 Petr. 1, 17; 3,2; Phil. 2,12; Rdm. 11,20; 2 Kor. 
dD, 11; 7, 1), welche der Anfang der Weisheit (Spr. 9, 10) d. h. 
der Gott gemäßen Geredhtigfert iſt. 

b) ,Die Demuth ift wie das Auge, das fieht Wlles, nur ſich 
felbft nicht; die rechte Demuth weiß nicht, dab fie da ift” (Geviver). 
Hiedurch wird die Grenze gezogen gegen den reflectivten Tugendſtolz 
deS Stoicismus und den reflectirten religidfen Hochmuth in allen 
Arten von Phavifaismus. Das gejunde Gefiihlsleben als Wusdruc 
der ftetigen Uebereinftimmung mit ſich jelbft (beziehungsweiſe mit der 
Welt und mit Gott) verliujt unter der Begleitung undeutlicher Vor— 
ftellungen. Die Erſcheinungen von bewuptem und dadurch geftergertem 
Luſtgefühl können immer nur ſelten fem, und find inſofern vow zweifel— 
haftem Werthe, als ihr Aufhören mit Unluſt empfunden zu werden 
pflegt. Hienach ſind die beabſichtigten Fälle von bewußtem religiöſem 
Luſtgefühl und die allgemeine religiöſe Genußſucht zu beurtheilen. 

c) Die Demuth wird gwar regelmäßig die Beſcheidenheit gegen 
die Menſchen nach fich giehen (beide Bedeutungen treffen in tasewdc 
zuſammen Phil. 2,8; Mt. 23,12; Kol. 3,12; Eph. 4, 2; Poil. 
2,3; 1 Petr. 5, 5), aber auch gelegentlic) den Zorn und den Gifer 
gegen das Schlechte (Mee. 3, 5). 

d) Gin folder Fall wird als gefälſchte Demuth beurtheilt Kol. 
3, 20—23. Die ceremonialgefeglide Bewaihrung der Demuth, als 
der befondern Angehörigkeit gu Gott beurtheilt Jeſus an den Phari— 
faern als Heuchelei (Mt. 23; sroxeuryjs = Schaufpieler). Der 
Cifer, jolde oder ähnliche cevemonialgefeslicje Formen der Demuth 
Anderen aufzudrängen oder mit Gewalt durchzuſetzen, ift der Fana- 
tismus. 


§ 53. Die Geduld gegen die hemmenden Einwirkungen aus 
Der Welt*), welche aus dem Urtheil des Vorjehungsglaubens durch 
das Gefühl der demiithigen Crgebung in Gottes väterliche Leitung 
Hhervorgeht, nimmt verſchuldete Uebel als Strafen Gottes und zu— 
gleich) al8 Grgiehungsmittel, unverjchuldete Uebel als Priifungen 
oder zugleich vielleicht als die Chre des Martyriums auf. Die Ge- 
duld ift im Grunde immer ein Willensentſchluß, allein derſelbe fann 
die Form der Geflihlsftimmung annehmen, und fic) fo mit der 
Demuth eng gujammenjdliepen, wenn der urſprüngliche Entſchluß 
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des Willens gu dev Gegenwirkung gegen die gleicjartige Fortdauer 
beftimmter weltlicer Hemmungen ausreidt. Da nun aber in der 
chriftliden Weltanſchauung der Werthunterfohied des Uebels und 
des Wohlſeins relativ ijt, fo hat die Geduld als religiöſe Tugend 
ibven Spielraum nicht blog an den Erfahrungen, welche zuerſt als 
divecte Hemmungen erſcheinen, fondern bewährt fic) in ihrer Vers 
bindung mit der Demuth auch als Mäßigung des Selbftgefiihts 
im Qujammenhange der CErfahrungen des Wohlſeins, weldje den 
Menſchen verwöhnen und fo in die Abhängigkeit von der Welt ver- 
ſetzen finnen. 

ae le tpor od, 10, df. 2 Sor, 6/46 Som. D, 37-12, 12.—— 
Calvini Inst. chr. rel. TIT. 8, 8. Neque ea requiritur a nobis 
hilaritas, quae omnem acerbitatis dolorisque sensum tollat; 
alioqui nulla in cruce esset sanctorum patientia, nisi et dolore 
torquerentur et angerentur molestia. 

.8 54. Das Gebet als Dankfagung wie als Bitte ift die 
bewußte und abſichtliche Ausübung des Glaubens an Gottes Vor— 
jehung) und der Demuth. Als Dank ijt es gugleid) die Bewährung 
der Geduld und als Bitte das Mittel, die Geduld gu erwerben 
oder gu bejtirfen. Qn dieſen Bezichungen iſt das Gebet die Probe, 
welche der Cingelne vor Gott wie fiir fic) von feinem Verſöhnungs— 
ftande ablegt und durch welche er fic) in demjelben befeftigt. Als 
gemeinjame Yeiftung der Gemeinde tragt es noc) andere Merkmale 
an fic) (§ 79). 

a) Petrus Martyr Vermilius: Hoc est ingenium filiorum dei 
ut quam frequentissime orationibus vacent: nam illud est dei 
providentiam agnoscere. 

§ 55. Die Erhirung der aus der Moth des Lebens an Gott 
gericjteten Bitten um einzelne Gliter, welche in ſchrankenloſer Weije 
augefichert 3u fein jdeint*), erfährt doch die Begrengung durd) die 
BVorbehalte, dak die Bitte mit der VBorjehung Gottes tiber uns zu— 
jammentreffen müſſeb), und daß man in der Erfüllung dev göttlichen 
Gebote begriffen fete). Endlich wivd dev Werth der an Gott Zu 
richtenden Gitten von dev Probe durch ihre divecte und lückenloſe 
Erfüllung in der Art unabhangig gemacht, dak wenn wir wiffen, 
dak Gott uns erhirt, wir zugleich wiffen, dag wir die Güter befigen, 
die wir erbeten haben®). 

a) Mt. 7, T—11. 

b) Wee. 14, 36; 1 Boh. 5, 14. 

c) 1 Soh. 3, 21. 22. 
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d) 1 $06.5, 15. Daß Heipt: dte Gewißheit dev Fiirforge Gottes 
im Gangen {apt ſich micht dadurch ſtören, dap viele Bitten um ein— 
zelne Gitter nicht divect evhirt werden, eutſchädigt vielmehr dafiir, 
dah die Erhörung gewiffer Bitten im wörtlichen Sinne nicht eintrifft. 

8 56. Die ſittliche Aufgabe des Meiches Gottes (§ 47) wird 
nur dann als die allgemeinite Aufgabe in der chriftlicen Gemeinde 
gelift, wenn das Handeln aus dev Liebe gegen den Nächſten der 
letzte Beweggrund des Handelns ijt, welches man in den natürlich 
bedingten fittlidjen Gemeinjchajten engeren Umfanges (Che, Familie, 
bürgerliche Gefelljchaft, nationaler Staat) nach den auf jeder Stufe 
berfelben geltenden bejonderen Grundfagen ausiibt. Denn das All— 
gemeine wird immer nur innerhalb dev bejonderen Arten verwirklicht. 
Ym umgefehrten Falle, wenn mian die chriftliche Aufgabe außerhalb 
der natürlichen Ordnungen des Vebens erfüllen wollte, mwiirde man 
dasjenige, was allgemein giltiq fein foll, 3u einer falſchen Bejonder- 
Heit, gu etwas Abſonderlichem auspragen *). : 

a) Diefer Fehler wird in der fatbolifden Anſicht begangen, daß 
das Mönchthum die eigentlicje Tugend des Chriften oder das Ideal 
des überweltlichen engelgleichen Lebens verwirflice, gerade indem es 
aug den natitrliden Ordnungen der Sittlicfeit ausſcheidet. Wher 
der Verzicht auf die Familie, das Privateigenthum und die volle 
SGelbjtindigfeit und Chre (im Gehorfam gegen die Oberen) gewähr— 
leiften an fic) feine pofitivere und reichere Cntfaltung der fittliden 
Gefinnung, fondern bedrohen diefelbe. Denn jene Giiter find geradegu 
weſentliche Bedingungen dev fittliden Gefundheit und Charakterbildung. 
Dem Fehler de$ fatholifdjen Syſtems nähert fic) auf dtefem Punkt 
ber pietiſtiſche Geſchmack. 

8 57. Das Handeln in den engeren und natürlich bedingten 
Gemeinſchaften wird dadurch dem allgemeinſten Endzweck des Reiches 
Gottes untergeordnet und direct auf denſelben bezogen, wenn die 
in jenen Gebieten Jedem obliegende regelmäßige Arbeitsthätigkeit 
in der Gorm des ſittlichen Berufes (§ 50, b) zum gemeinen Nutzen 
ausgeübt mivd*). Die gemeinnützige Abſicht, in welcher jede bürger— 
liche Berufsarbeit zu unternehmen iſt, ſchließt das eigene Intereſſe 
an dem Erfolge derſelben oder dem Erwerbe von Eigenthum nicht 
aus; dasjelbe aber wird gu einem Beweggrunde der Selbftfucht, 
wenn es nicht in Ddiefer ſittlichen Auffaſſung des Berufes mit den 
gemeinjamen Sweden ausgeglichen wird. Demgemäß iſt die Treue 
im Beruf zugleich Erfüllung des Vorbildes Chrifti>). Durch jene 
Schätzung dev fittlichen Berufe als Glieder des Reiches Gottes 
werden ferner die Verfuchungen zur Selbſtſucht überwunden, welche 
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an fic) an der Befonderheit jener Lebensgebiete haften e), und wird 
die katholiſche Annahme widerlegt, daß man nur in der Abgefchieden- 
Heit von den weltlichen Berufsarten geiftlicy lebe 4). 

a) 1 Ror. T,20—24. Wenn fier fogar der Sflavenftand unter 
den Geſichtspunkt des fittlichen Berufes geſtellt und fo moraliſch ev- 
trdglich gemacht wird (1 Petr. 2, 18.19), fo gilt dieſes auc) von 
allen Arten freer Arbeitsthätigkeit. Ueber die Arbeit 1 Theff. 4, 11; 
2 Thejf. 3, LO—12; über den Gemeinfinn Phil. 2,2—4; Rom. 12, 
3—D). Bgl. Apol. Conf. Aug. III. 68—72. — Die Zumuthung 
Chrijtt Mec. 10, 21 bezeichnet die Bedingung, unter welder damals 
dev Jüngerberuf auszuüben war, nicht aber die für alle Beiten giltige 
Vorſchrift des Mönchthums. 

b) Apol. Conf. Aug. XIII. 48—-50. Ueber die Rede Chriſti 
an den reichen Jüngling (Mt. 19, 21): Perfectio est in hoc, 
quod addit Christus: sequere me. Exemplum obedientiae in 
vocatione propositum est... Vocationes sunt personales, sed 
exemplum obedientiae est generale. Perfectio erat futura illi 
juveni, si huic vocationi credidisset et obedivisset; ita per- 
fectio nobis est, obedire unumquemque vera fide suae vocationi. 

c) Die fittlicjen Giiter der Familie, des Berufsſtandes, de3 Paz 
triotismus können verfehrt werden in bornivten Familienſinn, in 
StandeShodhmuth, in Mationaleitelfeit. 

d) Luther, an den Adel deutſcher Nation: ,,Gleicjwie die, fo man 
jebt geiftlic) nennt, von den anderen Chriften nicht weiter gefchieden 
find, denn dab fie das Wort Gottes und das Sakrament foflen 
handeln, — da8 ift ihe Werk und Amt, alfo hat die weltlidje Obvig- 
feit das Schwert in der Hand, die Böſen gu ftraten, die Frommen 
gu fciigen. Cin Schuſter, ein Schmied, ein Bauer, ein jeglider 
feineS Handwerks Amt und Werf hat, und find dod alle gleich ge- 
weihte Prieſter und Biſchöfe (d. h. geiftliche Perfonen), und ein jeg— 
ficher foll mit jeinem Amte oder Werf dem andern nützlich und dienſtlich 
fein”. De votis monasticis: Melior et perfectior est obedientia 
filii, coniugis, servi, captivi, quam monachi obedientia. Igitur 
si ab imperfecto ad perfectum eundum est, ab obedientia 
monachi ad obedientiam parentum, dominorum, mariti, tyran- 
norum, adversariorum et omnium eundum est. 


8 58. Die Deutung der Che als der Vereinigung von zwei 
Perfonen verjdiedenen Gefchledjts gu einer Perjon (Monogamie), 
welche in der altteftamentlichen Urkunde ausgelproden ijt, und 
welche Chriftus als die urjpriinglicje Ordnung Gottes anerfennt*), 
aieht nicht nur die Folgerungen nach fich, dag Weib und Mann in 
der Che gleichen Werth und daß ihre Verbindung fiir das irdijde 
Leben unauflöslich ijt), fondern bewährt fich auch daran, daß dte 
aufopfernde Graft der Nächſtenliebe in diefem Berhaltni ihre ge- 
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ſteigertſte und bejeligendfte Probe machen fann und foll’). Wenn 
dennoch dem Manne die Viebe und dem Weibe dev Gehorjam zu— 
gemuthet wird), fo vichtet fic) dieje Vorſchrift nach dem Unterſchiede 
der geiftigen Art beider Gefehlechter, welche das Weib dagu fiihrt, 
bem Manne als dem Bertreter der beiderjeitigen Gemeinſchaft ſich 
unterzuordnen. 

a) Me. 10, 6—8; 1Moſ. 2, 24. Apol. Conf. Aug. XI. 
11—13: Coniunctio maris et feminae est iuris naturalis. Porro 
ius naturale est ius vere divinum, quia est ordinatio divinitus 
impressa naturae. Darum fallt auc) die pofttive Ordnung dev 
rechtskräftigen Eheſchließung in den Bereich des Staates. Chriftlide 
Che ijt die rechtsfraftige Che zwiſchen Chriften, diefelbe tragt alſo 
nicht erſt unter der Bedingung firdlider Einſegnung chriſtlichen Cha- 
rafter an fic. 

b) Me. 10, 9—12; 12, 25; 1 Petr. 3, 7. Wusnahmen von 
der Unaufldslichfeit der Che treten ſchon früh auf Mt. 19, 9; 5, 
leet SeOvm tyme). 

c) Ephef. 5, 25—29. 

d) Sol. 3,10. 19° Chbh. —— 

§ 59. Qndem die in der Che gefteigerte Erfüllung der 
Nachftenliebe fic) in der Pflege und Erziehung der Kinder durch die 
Aeltern fortfest, fo ijt die Angehörigkeit der Lekteren gum Chriften- 
thum ſchon durch ihre Wbftammung von chriftlicjen Weltern fejt- 
geftellt*). Gie erfüllen auc) im Bereiche ihrer Crgiehung ihre chrift- 
fiche Beftimmung durch den im WAllgemeinen gegiemenden Gebhorjam 
gegen die Weltern”). Die Kinder Cines Haujes find als Geſchwiſter 
Darauf angetwiejen, einerjeits das Bewußtſein gegenjeitiger Rechte 
gu entwickeln, andeverjeits befonders enge Freundſchaft unter cin- 
ander ausgubilden. In beiden Beziehungen dient ifr VBerhaltnif 
alS die Schule für die nothwendige Betheiliqung eines Yeden an der 
Hffentliden Rechtsgemeinſchaft und an dem allgemeinen ſittlichen Ver— 
Fehr. Dern die vichtige Wirkſamkeit in dem letzteren ift gerade 
dadurch bedingt, daß die ſittliche Cigenthiimlichfeit eines Jeden durch 
ben Erwerb bon Freunden ergingt und befeftigt fer. 

a) 1 Ror. 7, 14. 

b) Rol. 3, 20; Eph. 6, 1—3. 

§ 60. Das Recht ijt die Ordnung gegenfettiger oder gemein- 
ſchaftlicher Handlungen, weldje fich entiweder auf Einzelzwecke (Privat: 
recht) oder auf folche gemeinfame Zwecke besiehen (öffentliches [Staats-, 
Griminal-] Recht), die engern Umfanges als der ſittliche Endzweck 
des Reiches Gottes find. Indem das Rechtsgeſetz direct nur Hand— 
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lungen vegelt, fo find die dem Rechte gemäßen Handlungen nicht 
nothwendig und nicht immer der Ausdruck entſprechender Gefinnung ; 
vielmehr ift das Rechtsgefey in jedem Fall von dem Zwange zum 
Redhthandeln bei vechtswidriger Gefinnung begleitet. Da aber das 
Recht vollftandig als Mittel der fittlicjen Freiheit zu ihren Zwecken 
und deshalb alS ein Product fittlider Art begriffen wird, fo 
ſchließt die richtige fittliche Gefinnung auch die Gefinnung fiir das 
RedhtSgejes nothwendig in fich, und regelmäßig wird in der Rechts- 
gemeinſchaft jelbft auf die Gefinnung für das Recht bet Jedem 
gerechnet *). 

a) Falſch ift alfo die im Mittelalter und noch bei Luther geltende 
Anficht, das man der RechtSordnungen entbehren fonnte, wenn nicht 
die Sünde cingetreten ware, weil dann jeder aus Liebe bas Rechte 
thun würde. Diefe Anſicht verſtößt gegen die nothwendige Glie- 
derung und Abſtufung der ſittlichen Grundſätze fiir die verfcjiedenen 
Gebiete des Leben8, wodurch man fic) vor Verfdwendung der Kraft 
fidhert. Der Gebrauch der Rechtsordnung erleicjtert das thatige 
Leben in dem Maße, als die in jedem Augenbli zu vollziehende 
Ueberlequng der höchſten denfbaren Maßſtäbe und ihrer Anwendung 
auf die gewohnten biirgerlidjen Obliegenheiten eine unndthige An— 
fivengung fein witrde. 

§ 61. Deshalb ift die Rechtsordnung eines Volkes oder der 
Staat zwar an fich gleicjgiltiq gegen das Chriftenthum als Gottes- 
verehrung wie als Praxis de Reiches Gottes*); allein meiterhin 
wird der Staat als Ordnung Gottes anerfannt und der Gehorfam 
gegen ſeine Rechtsgewalt als religiöſe Pflicht vorgeſchrieben )). Denn 
die Rechtsgemeinſchaft iſt als nothwendiges Mittel zur Sicherung 
der ſittlichen Freiheit auch die unumgängliche Bedingung dafür, daß 
die Chriſten die Aufgabe des Reiches Gottes in allen Gebieten der 
ſittlichen Gemeinſchaft löſen können?). 

A— 

b) 1 Petr. 2, 13—17; Rim. 13, 1—7. 

c) Der ftaatlofe, fet es revolutiondre, fet es nomadiſche Buftand 
der Geſellſchaft ift ein vollftindiges Hinderniß dev chriftlichen Auf— 
gabe des Reiches Gottes. Schon die Iſraeliten mußten das No— 
madenthum aufgeben, um ihrer Religion gu leben, deven Grundver- 
heipung der Gewinn de8 feften Wohnſitzes ift (1 Moſ. 12, 1—3). 

§ 62. Demgemap ift freilich die thatige Theilnahme am 
Staate, fofern fie aus dem Patriotismus und der allgemeinen 
RechtSgefinnung ent{pringt, feine Thatigfeit, welche divect zum Reiche 
Gottes gehirte. Jedoch folgt aus 8 61 nicht blos die Verträglich— 
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feit des chriſtlichen Lebens mit dev thitigen Theilnahme am Staate, 
fondern die nothwendige Wechſelbeziehung zwiſchen beiden?). Denn 
cinerfeitS wird der Chrift fic) die Förderung der ftaatlichen Rechts— 
gewalt angelegen fein Lafjen, gerade um den Raum für das Streben 
nach dem Reiche Gottes zu gewinnen. Andererſeits wird die durd) 
das Qntereffe des Staates gebotene Erziehung eines chriftlichen 
Volkes zur Humanitdt auf das Streben nad) dem Reiche Gottes 
gegriindet und durch die Ginficht in die ihm entſprechende Sittlich— 
feit geregelt fein miiffen, eine Ginficht, welche der Staatsmann in 
einem chrijtliden Bolfe nidt entbehren fann. — Yn dem Mage 
nun, al8 dieſe Gefinnung die verſchiedenen Völker erfüllt, wird fie 
bie Achtung ihrer gegenfeitigen Rechte verftdrfen. Go lange aber 
die Politi€ die Rechte eines Volkes oder Staates gegen VBefeindung 
burch andere gu wahren hat, wird man fretlic) gu dtefem Zweck 
niemals zum Gebranch verbrecherifcher Mittel berechtigt jein, ift 
jedoch auch nidt an die Regeln gebunden, welche fitr das redhtliche 
und fittlide Handeln des einzelnen Chriſten im Verhaltnik zu feinem 
Staate und im BVerfehr mit den anderen Menſchen gelten. 

a) Conf. Augustana I. 16. Die Einſchränkung des pflichtmäßigen 
Gehorſams gegen den Staat: Necessario debent Christiani obe- 
dire magistratibus suis et legibus, nisi cum iubent peccare; 
tune enim magis debent obedire deo quam hominibus (act. 5, 29) 
— ift auf eine fehr entfernte Möglichkeit berechnet. Der angefiihrte 
Ausſpruch des Petrus fichert vielmehr die Pflicht de8 chriſtlichen Be— 
fenntniffes direct gegen unberechtigte Hemmungen, welche von einer 
kirchlichen Obrigkeit ausgeben. 

§ 63. Die Begriffe von Tugend und Pflicht ſtammen in 
dieſer Form aus der philoſophiſchen Sittenlehre. Ihr Gebrauch kann 
aber auch in der chriſtlichen Sittenlehre nicht entbehrt werden, weil 
der Stoff beider Begriffe in der richtigen Auffaſſung des chriſtlichen 
Lebens eingeſchloſſen iſt. Die ſittlichen Tugenden und die nach dem 
Begriff der Pflicht geregelten Handlungen ſind die Erzeugniſſe des 
auf den guten Endzweck gerichteten Willens. Ihr Unterſchied liegt 
darin, daß die pflichtmäßigen Handlungen aus dem Willen entlaſſen, 
die Tugenden in dem Willen ſelbſt erworben werden, daß jene ſich 
auf den Verkehr oder die Gemeinſchaft mit den anderen Menſchen 
beziehen, dieſe dem einzelnen Menſchen als ſolchem angehören. 
Wenn man nun dennoch auch Handlungen als tugendhaft beurtheilt, ſo 
zieht man darin nicht ihr Verhältniß zu der Gemeinſchaft mit 
Anderen, ſondern ihr Verhältniß zur eigenthümlichen Kraft des 
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Handelnden ſelbſt in Betracht. Wenn man umgefehrt e8 auch fiir 
Pflicht erklärt, tugendhaft zu werden, fo ift diejer Begriff dev Pflicht 
gegen fic) ſelbſt cine Abwandlung des regelmagigen Pflichtbeqriffs, 
welde geeignet ijt BVerwirrung gu ftiften. Gener Titel nämlich ift 
theilS eine unnithige Umſchreibung von perſönlichen Rechten 3. B. 
der Gelbfterhaltung oder dev Wahl und der Behauptung des fitt- 
lichen Berufes, theilS ein in der Eraiehungslehre zuldffiger Ausdruct 
der YMothmendigfeit, dag der unreife Menſch Tugenden ertverbe. 

§ 64. Qn dev Wirflichfeit treten die pflichtmäßigen Hand- 
lungen und der Erwerb der Tugenden weder zeitlich nod) räumlich 
auseinander. Einmal werden die Tugenden gerade durch das 
ftetige pflichtmäßige Handeln erworben (§ 49, b); andererſeits 
werden fie ſchon in der Bildung der vichtigen Pflichtbegriffe und 
ihrer Wusfiihrung geiibt*). Indem fie aber geiibt werden, werden 
fie befeftiqt, oder vielmehr in immer gefteigerter Kraft erworben. 
Hiedurc wird fein in fich widerjprecjender, alfo falſch aufgefapter 
und unmöglicher Vorgang befchrieben. Der fittliche Wille ift eine 
Rrajt, deren Wirfung auf Andere und deren Wirfung auf fich felbft 
in untrennbarer Wedhfelbeziehung zu einander ftehen. Denn eine 
ſittliche Entwicklung des eingelnen Willens in feiner Art ift außer— 
halb des Gemeinfhaftsverfehrs mit anderen Perfonen iiberhaupt 
nicht denfbar. 

a) Diejes hat Paulus deutlich erfannt (Rim. 12, 2; Phil. 1, 
9—11; vgl. Rim. 2,18). Las Pritfen de8 Unterfdhiedenen, d. h. 
des Guten und Böſen bedeutet die YWuffindung der Pflidht, nämlich 
deSjenigen, was in dem eingelnen Falle zu thun nothwendig tft. Kol. 
1, 9. 10 wird dann nod) das Wechſelverhältniß bezeichnet, daß man 
in Weisheit erfennt, was Gottes Wille im befondern Falle des 
Handelns ift, und daß durch die Ausführung dev erfannten Pflichten 
die Fertigkeit der Pflichterkenntniß gefteigert wird. 

§ 65. Die Tugenden werden aus den verjchiedenen Be- 
ziehungen abgeleitet, in welchen der auf den guten Endzweck gerichtete 
Wille als ein Ganges zu erfennen ift. Indem der Wille die in der 
individuellen Anlage enthaltenen Triebe dem guten Endzweck unter- 
ordnet, erwirbt er die Selbſtbeherrſchung. Indem er fic) die 
Bedingung des fittlicjen Berufes (§ 57) gu feiner Einſchränkung 
wie zu feiner Verſtärkung ficjert, erwivbt er die Gemiffenhaftig- 
feit. Sndem er feine planmäßige Bethdtigung in dem Zuſammen— 
hang dev Ubfichten, Vorſätze und Entſchlüſſe ordnet, erwirbt ev die 
Weisheit, dic Bejonnenheit, die Entſchloſſenheit, die Be- 


ABROOK Usa 


“eh ACIFIC SCHOOL 


52 Ill. Theil. Das chrijtlide Leben. 


harrlichkeit. Indem er die gute Gefinnung durd) das Motiv der 
Viebe auf die eingelnen Perfonen richtet, mit denen man die fittliche 
Gemeinſchaft vollgieht, erwirbt der Wille die Gitte, die Dankbar— 
feit, die Geredhtigfeit?). 

a) Diefe Tafel der Tugenden ift vollftindig. Denn diejenigen, 
weldje fonft nod) durch den gewöhnlichen Spradgebraud) dargeboten 
werden, find theif fynonym (Treue mit Gewiſſenhaftigkeit, oder mit 
Giite), theils find fie Unterarten der Selbftbeherrfdung (Keuſchheit, 
Mäßigkeit, Mäßigung), theils find fie Pflichtgrundſätze, weldje der 
Tugend der Giite entfprecjen GBeſcheidenheit, Aufrichtigkeit, Dienft- 
fertigfeit u. ſ. w.). Dieſes ift daran gu erfennen, daß zwar die Gitte 
immer obwalten foll, daß aber dieſe befonderen Bethatigungen nicht 
in allen Fallen ausgeübt werden dürfen, fondern im Verkehr mit 
gewiffen PBerfonen ſuspendirt werden mitffen. 

§ 66. Die erſte Gruppe der Tugenden, nämlich die Gelbft- 
beherrfchung und die Gewijfenhaftigfeit 2), begriindet die Selbjtandig- 
feit und Ghrenhaftigfeit des Charafters. In den entgegengefesten 
Untugenden der Wolluft, der Unmäßigkeit, der leidenſchaftlichen Chr- 
jucht, dev herrſchſüchtigen Rechthaberei, der Gerwiffenlojigfeit und 
Unzubverlajfigfeit mangelt dem Willen die Fähigkeit, fich in jtetiger 
Weife jelbft zu beſtimmen. Nun ijt die Chre die fittliche Selbſtändigkeit 
eines Menſchen, fofern fie bon den anderen ſelbſtändigen Menſchen 
anerfannt wird. Der Untugendhafte hat aljo feine ſittliche Chre. 
Diejelbe fommt aber auch Keinem deshalb gu, weil er durch Unter- 
werfung unter die Borurtheile oder Unfitten eines bejonderen 
Vebensfreifes fic) die Anerfennung feiner Genoffen ficert. Endlich 
darf die Chre nicht mit der negativen Achtung verwedfelt werden, 
weldje man der Menſchenwürde auc) des Untugendhajten zu 
erweijen hat. 

a) Die hohe Bedeutung dev Gewiffenhaftigfeit (Wc. 16,10; 1 Ror. 

4, 2) erſcheint darin, daß diefelbe fiir die durch den regelmapigen 
Beruf vorgefehenen Handlungen als compendiarifder Maßſtab des 
Rechten dient. Für die außerhalb de3 regelmagigen Berufs noth: 
wendige Handlungsweife reicht fie freilich nicjt aus. Gie wird aber 
oft genug anc) auf dieſes Gebiet al Regel angewendet, indent man 
an das gefebgebende Gewiffen als an einen guverlaffigen und in- 
appellabeln Maßſtab fiir alles fittliche Handeln glaubt. Indeſſen das 
Recht diefer Annahme wird dadurch widerlegt, dak es auch irrendes 
oder ſchwaches Gewiffen (1 Ror. 8, 7—12; 10, 28—31; Rim. 14, 
1—4) giebt, welches man in dev Perfon feines Inhabers gu ſchonen, 
aber zugleich als eine dev Berichtigung durch höhere Maßſtäbe bedürf— 
tige Inſtanz zu beurtheilen hat. Um ſo weniger wird die durch falſches 
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Urtheil beftimmte Gewiffenhaftigfeit Cingelner für ſich felbft als all- 
gemeine Regel fiir WAndere gelten fInnen. Wenn Jemand 3. B. asfe- 
tiſche Satzungen irriger Weife nicht blos zu feinem eigenen Chriften- 
beruf rechnet, fondern nach feiner dadurch beftimmten Gewiffenhaftigfeit 
aud) Anderen vorſchreiben will, fo ijt fein Gewiſſen befledt oder ge- 
brandmarft (Lit. 1, 15; 1 Tim. 4, 2. 3), weil er dem Buweifel an 
dem Rechte feines Vorgehens unterdriidt haben mug. Bal. $ 52, d. 

§ 67. Die gweite Gruppe der Tugenden, nämlich die 
Weisheit, Beſonnenheit, Entſchloſſenheit, Beharrlicfeit*), begriindet 
die Klarheit und Cnergie des Charafters. Denn der gute Zweck, 
dem Einer nachftrebt, wird für feinen Charafter wirkungslos, wenn 
ev in feinen Abſichten gerfahren, in feinen Vorſätzen unbejonnen, 
wenn ev unentjchloffen im Cingelnen und im Ganzen wankelmiithig 
ijt. In der Fertigfeit des planmäßigen und fiir den Augenblick 
zweckmäßigen Handelns alternivt mit der Bejonnenheit die Klug— 
heit®), indem jene die au faffenden Vorſätze nach dem Maße der 
eigenen Straft, diefe nach dem zu erwartenden Widerftand der 
Anderen abmift. 

a) WeiSheit 1 Kor. 3,10; 6, 5; Lc. 21,15; Met. 24, 45; 
25,2; Befonnenheit, Nüchternheit 1 Petr. 1, 138; 5, 8; 1 Theff. 
5, 6. 8; Entſchloſſenheit Rim. 14, 22. 23; Mol. 4, 15; Eph. 5, 15.16; 
Beharrlihfeit Lc. 8,15; Hebr. 10, 36; 12, 1; Apok. 2,2; Rim. 2, 7. 

eer, al 65 Vc 16,8. 

§ 68. Die dritte Gruppe der Tugenden, nämlich die Glite*), 
Danfbarfeit, Gerechtigfeit, beqriindet den Gemüthswerth oder die 
Liebenswürdigkeit des Charafters. Es ijt mindeftens cin Mangel 
an Tugend, wenn man aus einer durdaus guten Gefinnung heraus 
die fittlicjen Gemeinfchaftszwece rein oder iiberwiegend fachlich, 
allo mit Gchroffheit und Rückſichtsloſigkeit gegen die Perjonen be- 
fandelt, denen man doc) Liebe erweiſen will. Der volle Umfang 
der Liebe bewahrt fic) vielmehr davin, dak man in der Giite die 
Fertigkeit erwirbt, jeine Handlungsweije dem Anfpruch der WAnderen 
auf unjere Liebe anzupaſſen, in der Danfbarfeit die Bereitſchaft, 
liberall auf die Giite der Anderen gu rechnen, und in der Gerech— 
tigteit die Geneigtheit, den Mangel der WAndeven an Giite und 
Danfbarfeit fo gu ertragen, dah man durch deffen Wahrnehmung 
fich nicht zur Sehroffheit gegen fie beftimmen läßt. Demgemäß 
wird die Geredhtigfeit auch die nothwendige Strenge gegen Perjonen 
nicht itben, ohne fie durch ein erfernbares Ma von Wilde zu be- 
gleiten >), 
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a) 1 Sor: 18, 4.5; Gal. 5, 22; Wol.3, 125) Eph. 4,325 
Phil. 4, 5. 

b) Die fittlihe Eigenthümlichkeit dev Cingelnen richtet fic) nad den 
Gradunterfdhieden, in weldjen die eingelnen Gruppen dev Tugenden 
entwidelt find, und nach den verſchiedenen Mifdungsverhaltniffen, dte 
dadurd) entftehen. Zugleich ift fie freilic) bedingt durch die Wrt des 
Berufs, durch den Grad der Gntelligenz, und durch die Art und den 
Grad der Kunftthaiigkeit, weldje einem Feden überhaupt, und in ber 
Anwendung auf feine fittliche Sclbftdarftellung eigen ift. 

§ 69. Das Sittengefes ift in der von Chriftus aufgeftellten 
Vorſchrift der Liebe gegen den Nächſten (§ 6) fo allgemein aus— 
gedrückt, Dag alle fittlic) nothwendigen und werthvollen Handlungen 
in Den Umfang der Regel hineinfallen. Allein odiefelbe bezieht ſich 
divect nur auf die Gefinnung, und läßt alle iibrigen Bedingungen 
unbeftimmt, unter welchen die Nothwendigfeit der eingelnen Liebe- 
vollen Handlung gu erfernen ijt. Hiezu gehirt nicht nur die Bee 
{timmung über die Arten der ViebeSiibung (§ 72), fondern auch das 
Urtheil, ob man es im eingelnen Salle mit einem Nächſten im vollen 
Ginne, oder mit einem unveifen, der Erziehung bedürftigen Menſchen, 
oder mit einem Feinde (§ 6, b) gu thun hat. Endlich fragt es fich, 
ob man im beftimmten Salle aus der Gefinnung der Liebe iiber- 
Haupt handeln mup, oder jede Handlung au unterlajfen hat. Die 
fichere Entſcheidung über diefe Bedingungen ijt aber mit einzuſchließen, 
wenn man fic) foll fagen dürfen, dak dte beftimmte einzelne Hand- 
{ung oder auch die Unterlaifung jeder Handlung in dem beftimmten 
alle dem Sittengeſetze gemäß fei2). Dieſe Bedingungen find jedod) 
jo unermeplich, dak fie in feiner ſyſtematiſchen ftatutarifden Aus— 
flifrung des Sittengeſetzes erjchipft werden finnen”). Denn ein 
Rechtsgeſetz fann in feinen beftimmten Geboten und Verboten darum 
ſtatutariſch und erſchöpfend dargeftellt werden, weil die tibrigen nidt 
gebotenen und nicht verbotenen Handlungen erlaubt, d. h. gefeplich 
unbeftimmt bleiben. Hingegen wird vom GSittengefes aus auf ein 
Mak tugendhafter Selbſtändigkeit des Cingelnen gerechnet, demgemäß 
ev gu beurtheilen hat, was in jedem Galle fittliche Pflicht ift (§ 64, a), 
namentlich ob man gerade jest durch das allgemeine Sittengefes 
genbthigt iſt, ihm gemäß zu handel, oder durch die Erwägung der 
Umſtände gendthigt, liberhaupt nicht zu handeln. Unter diefen Be- 
dingungen wird das vollftdndig verſtandene Sittengeſetz gum Geſetz 
Der Freiheite). 

a) Dieſer Grundſatz entſcheidet gegen dic jeſuitiſche Moral, welche 
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daraus, dak das allgemeine Sittengefes nicht an die beftimmten 
Handlungen hinanreicht, ach den Pflichtbegriff als unbeftimmt be- 
behandelt, dent gemäß die eingelnen möglichen Handlungen jeder feften 
Beſtimmung entzieht, und diefelben nach dem Rechte oder dev Recht: 
Haberet dev Cingelnen gu beurtheilen lehrt, nad) der Regel, daß dev 
gute Zweck die gu ihm diencnden Meittel rechtfertigt. 

b) Diefes bewährt fich auch on der Bergpredigt Chrifti (Mt. 5—7), 
deren einzelne Vorſchriften theils nur durd) Analogic anwendbar, 
theils auf den Verfehr mit Briidern, d. h. mit Menſchen gleicher ſitt— 
lider Gefinnung begogen find, alfo immer anf die frete Beurtheilung 
von Umſtänden rechnen, die in der Kegel nicht feftgeftellt fein können. 

D 

§ 70. Die ſittliche Pflicht iſt alſo das Urtheil des Tugend— 

haften, daß in dem einzelnen Falle, der durch die Schätzung der 
perſönlichen und ſachlichen Umſtände beſtimmt iſt, nach dem Sitten— 
geſetze nothwendig iſt, aus der liebevollen Geſinnung zu handeln. 
Das Element der Freiheit, welches von dieſem Urtheil der Noth— 
wendigkeit einer liebevollen Handlung untrennbar iſt, bringt es mit 
ſich, daß verſchiedene Menſchen in demſelben Falle zum Handeln 
oder zum Nichthandeln verpflichtet ſind. Dieſe Ungleichheit aber, 
welche der Pflichtbegriff zuläßt, hat nicht die Bedeutung der Regel— 
loſigkeit. Denn da jeder in ſeinem beſondern ſittlichen Berufe 
(§ 57) an der gemeinſamen Aufgabe des Reiches Gottes gu arbeiten 
und das allgemeine Sittengeſetz zu erfüllen hat, ſo iſt dadurch der 
größte Theil der ſittlichen Pflichten im Voraus feſt beſtimmt. Die 
Berufspflichten aljo find die ordentlichen Liebespflichten ). Zugleich 
erklärt ſich die Ungleichheit desjenigen, was für Verſchiedene in dem— 
ſelben Falle pflichtmäßig iſt, aus der Verſchiedenheit der ſittlichen 
Berufe. Aber auch diejenigen Handlungen, welche nicht durch den 
beſtimmten ſittlichen Beruf vorgeſehen ſind, werden dadurch als noth— 
wendig oder als pflichtmäßig erkannt, daß man deren Analogie zu 
dem eigenen Berufe feſtſtellt. In dieſen Fällen bildet man das 
Urtheil, daß man durch die beſonderen Umſtände berufen ſei, die 
außerordentliche Liebespflicht zu üben. 

a) Weil die Berufspflicht die regelmäßige und ordentliche Form dev 
LiebeSpflicht ift, wird mit Recht ihre Erfüllung als cin Glied dev 
hriftliden Vollfommenheit arerfannt (§ 50, b). — Für die Feſtſtel— 
{ung der im Berufe obliegenden Pflichten ift die dem Beruf ent- 
ſprechende Tugend der Gewiffenhaftigfeit in der Formel de8 geſetz— 
gebenden Gewiffens der regelmäßig ausreidende fubjective Maßſtab. 
Die Gewiffenhaftigteit feheint deShalb auch Hingureiden gu dea Ur— 
theil darüber, ob man zu gewiffen außerordentlichen Ciebespflichten 
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berufen fei. Indeſſen ijt gerade dieſes Gebiet aud) dev Spielraum 
fiir das irrende Gewiffen (§ 66, a), wenn man itberfieht, daß der 
eigene Beruf feine Sdranfen hat, und dak mande Handfungen ihm 
weniger analog find, alS man leichthin fich einbildet. 


§ 71. Sedoch reidjt dag New der ordentlicjen (oder Berufs-) 
und der auferordentlichen CiebeSpflidten nicht Hin, um alle Willens- 
äußerungen des guten Charakters zu deen. Es fragt fic) alfo, 
vb das gejammte Handeln, welchem man das Gorurtheil des fitt- 
lich Erlaubten gu Gute fommen läßt, welches man demnach von 
ber Ddivecten Geltung des Pflichtbegriffs auszunehmen pflegt, deshalb 
iiberhaupt als fittlic) unbeftimmbar gu achten, oder dennoch unter 
die Strenge des Pflichtbegriffs zu beugen, oder vielleicht auf andere 
Weife ſittlich zu regeln ijt. Der erſte Fall ijt nicht wahrjcheinlid, 
weil der Bujammenhang des guten Charafters in fich die fittlicde 
Indifferenz eines grogen Gebietes jeiner Bethatiqnngen nicht zu— 
laſſen würde. Der pedantifce Rigorismus des zweiten Falles 
wird ſich ſchon deshalb nicht empfehlen, weil man ſich ſeiner ſittlichen 
Freiheit als ſolcher muß verſichern können, wenn dieſelbe im Begriff 
der Pflicht mit der geſetzlichen Nothwendigkeit zuſammentreffen ſoll. 
Jene aber muß man z. B. darin bewähren dürfen, daß man in 
der Wahl des beſonderen Berufes keiner vorausgehenden Pflicht folgt, 
daß man nicht verpflichtet iſt, überhaupt oder mit einer irgendwie 
beſtimmten Perſon eine Ehe einzugehen, daß man nicht in allen 
Fällen verpflichtet iſt, für ſeinen Beruf gegen feindliche Angriffe 
einzutreten. In dieſen Beziehungen übt man vielmehr nur Rechte 
aus, die man theils ruhen laſſen kann, theils in einer Wahl an— 
wendet, die durch keinen Pflichtbegriff meßbar iſt. In welcher Weiſe 
dennoch auch dieſe Ausübung ſittlich meßbar iſt, wird deutlich 
werden, wenn das andere Gebiet des ſittlich Erlaubten in Betracht 
gezogen wird. Dieſes iſt nämlich die Erholung, theils als Ruhe 
von der Anſtrengung der Arbeit und als Genuß ſinnlicher und 
geiſtiger Art, d. h. als Luxus über die unumgängliche Lebensnoth— 
durft hinaus a), theils als geſellige Unterhaltung und Spiel, theils 
als die Verbindung von Beidem. Die Veranlaſſung zur Ruhe vom 
ſittlichen Handeln und zum Genuß gewährt die körperliche Bedingt— 
Heit unſeres geiſtigen Lebens. Die Veranlaſſung zu geſelligem 
Spiele körperlicher und geiſtiger Uebung gewährt die Beſtimmung 
unſeres Geiſtes zu der individuellen künſtleriſchen Selbſtdarſtellung, 
welche neben unſerer ſittlichen Gemeinſchaftsbeſtimmung feſtſteht. 
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Es entſpricht aljo mehr dev Menſchenwürde, wenn man feine Er— 
holung von der gemeinniigigen Arbeit nicht im cinjamen Stilleſitzen, 
fondern in dem Austaufehe aller möglichen Kunſtthätigkeit jucht. 
Diefer Inhalt der Crholung ift aljo urſprünglich der Art, dap er 
fic) der divecten Unterordnung unter den ſittlichen Pflichtbegriff 
entgieht. Nur im alle der Strung der Gefundheit wird man 
auch durch einen Gedanfen der Pflicht gegen ſich oder gegen die 
eigene Berufstitchtigfeit zur Erholung iibergehen. Jedoch wird die 
Erholung durch die Pflicht indirect und negativ begrengt. Nämlich 
die Art und die Bauer der Erholung ift dadurch zu regeln, dah 
man nicht gu dev Erfüllung feines Berufes nach der Erholung un- 
tüchtiger fet alS guvor. Qn dieſem Falle ijt die Erholung pflicht- 
widrig und fittlic) unerlaubt. Da aljo die Regelung der Erholung 
durch den Pflichtbegriff nicht weiter reicht, jo tritt der dritte Fall 
in Geltung, indem die Bewährung der Tugend den ganzen Umfang 
der Erholung, namentlic) den der gefelligen Erholung zu begleiten 
hat. Man hat in allen Fallen derjelben die Gewilfenhaftigfeit, die 
Selbſtbeherrſchung, die Bejonnenheit, die Gitte und Danfbarfeit, 
die Gerechtigfeit 3u bewahren; und alles Spiel und alle Unterhaltung 
ijt unerlaubt, welche dev Ausiibungen diefer Tugenden in den Weg 
tritt. Deshalb aber ergiebt fic), dak in dieſem Gebiet Verfchiedenen 
dajfelbe erlaubt und unerlaubt ijt, je nachdem fie jene Tugenden 
dabei iiben oder nicht. Endlich zeigt fich, daß auch bei der oben 
befprochenen Ausübung perſönlicher Rechte die Tugend als der fitt- 
fiche Maßſtab mitwirfen muß. 

a) Calvini Inst. chr. rel. III. 10, 2. Iam si reputemus, 
quem in finem deus alimenta creaverit, reperiemus non ne- 
cessitati modo, sed oblectamento quoque ac hilaritati eum 
voluisse consulere ... Annon res multas citra necessarium 
usum commendabiles nobis reddidit? 

§ 72. Die Liebespfliciten, welche aus der allgemeinen liebe— 
pollen Gefinnung abguleiten find, laſſen fic) nad) den Arten der 
Anwendung der Giite eintheilen; und hieraus ergeben fich bejondere 
Grundſätze, welche die Entſcheidung über das eingelne pflichtmagige 
Handeln erleichtern. Die Giite bewährt fich entweder in der poſi— 
tiven Liebevollen Achtung der anderen Perjonen, oder in der 
Unterftiigung ihver berechtigten Zwecke, oder in der Nachſicht 
mit den Mängeln ihrer Tugend. Gm erften Balle ergeben fich die 
Grundſätze der Bejcheidenheit und der Wufrvidtigfeit; im 
zweiten die Grundſätze dev Rechtlichkeit, dev Dienſtfertigkeit, 
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ber Wohlthätigkeit, der Wahrhaftigteit; im dritten die Grund- 
faze der Vertraglidfeit und der Verſöhnlichkeit. 

§ 73. Die liebevolle Achtung der Anderen ſchließt die nega- 
tive Achtung der Menſchenwürde und die Schonung aller Arten 
von Cigenthum der Anderen ein, welche die vorausgehenden Be- 
dingungen der Liebe find, und ſchon durd) die Ordnung des öffent— 
lichen HechteS gewabhrt werden*). Denn an und fiir fich fann die 
negative Achtung auch in der vollftandigen Gleichgiltigteit gegen die 
Anderen geübt werden, führt alfo allein gu feiner fittlicjen Gemein- 
ſchaft. Die Grundſätze der Belcheidenheit und der Aufrichtigkeit 
aber bezeicynen die Achtung vor dem Andern in der Begiehung, 
daß man durch Handeln und Reden eine fittlicje Gemeinſchaft mit 
ihm eingeht. Die Befcheidenheit ijt die pflichtmäßige Einſchränkung 
des Selbſtgefühls, welche dDaraus entfpringt, dak man in Dem Andern 
den Werth der mit ihm gu ſchließenden Gemeinjchaft anerfennt>). 
Die Aufrichtigfeit ift die pflichtmäßige Aeußerung des ſtetigen Ge- 
meinfinnes, welder den Werth des Andern zum Zwecke der mit ihm 
eingugehenden Gemeinfdaft anerfennt°). 

a) Diefer Grundſatz beherrſcht die Gebote dev zweiten Tafel des 

mofaifden Geſetzes (§ 6, d). 

b) Der richtige Begriff dev Befcheidenheit bedarf es noch immer, 
gegen den falfchen asketiſchen Begriff durchgeſetzt au werden, welder 
3. B. von Thomas von Kempen (de imitatione Christi I. 7) aus- 
gefproden wird: Si aliquid boni habueris, crede de aliis meliora, 
ut humilitatem conserves. Non nocet, si omnibus te supponas; 
nocet autem plurimum, si vel uni te praeponas. Go wie diefe 
Regel dem natürlichen Cindrude vieler Crfahrungen entgegenwirten 
foll, ſchreibt jie innerhalb der fteten Vergleichung mit den WAnderen 
eine veflectivte Gelbftbeobadtung vor. Diefe aber wird um fo un- 
gejunder fein, al8 dev beabfichtigte Erfolg oft genug nur im Wider- 
jpruch mit dev Wahrheit erreidht werden wird. Denn es fann in der 
Beſcheidenheit nicht darauf anfommen, daß man einen unreifen 
Menſchen für reifer als ſich ſelbſt anſieht u. ſ. w.; ſondern es kommt 
darauf an, daß man ſich als Einzelnen dem Werthe der Gemein— 
ſchaft unterordnet, die man erſtrebt, indem man ſich redend oder 
handelnd in Beziehung zu einem Andern ſetzt. Indem das Richten 
über die Anderen Mt. 7, 1—5S verboten iſt, fo wird uns dadurch 
auch nicht der Verzicht auf jede ſittliche Beurtheilung der Anderen 
zugemuthet. Aus der Vergleichung jener Regel mit Jak. 4, 11. 12; 
Rom. 14, 4 ergiebt fic) vielmehr, daß dasjenige Ridten über den 
Andern pflichtwidrig ift, welches fich indirect über dea Gefesgeber 
felbjt evhebt, oder den Werth des Andern fiir Gott ignovirt. Damit 
nämlich würde aud) fein Werth fiir unfeve Gemeinſchaft mit ihm 
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verneint, deren Yothwendigteit eben im chriſtlichen Geſetze und in der 
gemeinfamen Angehörigkeit gu Gott feftgeftellt iff. Man fann alfo 
z. B. die geringerve fittliche Stufe eines Andern der Wahrheit gemäß 
fich klar maden, und ihm doch die Befcheidenheit erweiſen, nämlich 
die fiebevolle Achtung feiner Perfon, dab ev uns dev Erziehung oder 
dev Befferung werth ift. 

c) Die pflichtmäßige Aufrichtigkeit fällt nicht mit der natiivlichen 
Offenheit zuſammen, obgleich fie durch diefelbe erleidtert werden, und 
dev Stoff dev individuellen Selbſtmittheilung nicht blog in diefer, fondern 
auch im jener enthalten fein wird. Aber devfelbe fommt in dev Auf— 
vidjtigfeit nicht gur Geltung ohne die Einſchränkang durch den Ge- 
meinfhaftsswed, den man in der Berührung mit dem Andern verfolgt. 
Diefe Einſchränkung dev natürlichen Offenbheit im der Aufrichtigkeit 
wird aud) je nad dev Art der Menſchen, mit denen man zu thun 
hat, von verſchiedenem Maße fein. — Die beiden Megationen Unbe- 
ſcheidenheit und Unaufrichtigfeit bezeichnen divecte und pofitive Ber- 
letzungen der Achtung, die letztere als Falſchheit unter dem Scheine 
dev Aufrichtigkeit. Davon iſt aber die Nichtaufrichtigleit oder Ver— 
ſchloſſenheit als blos negative Erſcheinung unterſchieden. 

8 74. Die liebevolle Unterſtützung der berechtigten Zwecke 
der Anderen ſchließt das rechtliche Verhalten in allen denjenigen 
Beziehungen zu denſelben in ſich, welche durch Vertrag geordnet 
ſind. Denn da das Recht das Mittel zur geſicherten Ausübung 
der ſittlichen Freiheit iſt, ſo iſt in der liebevollen Geſinnung auch 
die Geſinnung für das Recht enthalten (8 60), und ordnet die 
Redhtspflicdten gegen die Anderen durch den Grundſatz der Recht— 
licjfeit?). Wllerdings begieht fich die Rechtlichfeit auf folche Ver— 
haltnifje zu den Wnderen, in denen eS auf den gegenjeitigen Vor— 
theif anfommt. Hingegen ijt mit der Uebung von Dtenjtfertigfeit, 
Wobhlthatigfeit und Wabhrhaftigteit nothwendiqg das Merkmal der 
Uneigenniigigfeit, oder dev Verzicht auf den eigenen Bortheil bei 
dev Unterftligung der Andeven verfntipft. Indeſſen wird dieſer 
Abſtand zwiſchen dem Grundjage der Rechtlichfeit und den anderen 
dadurch vermindert, da jene die Gilligfeit in der Beurtheilung 
derer nad) fich zieht, welche uns rechtlich verpflichtet find und zunächſt 
nur auf unjere Nechtlichfeit Anſpruch haben. Die Billigkeit namlich 
ijt gwar fein Maßſtab von Viebespflicjten, fie drückt aber die An— 
erfennung aus, dak unjer im Augenblick nur durch Vertrag geordnetes 
Verhältniß gu den Anderen durch das Recht nicht erſchöpft wird, 
daß vielmehr der gegenwärtig rechtlich gegen uns Verpflichtete 
Menſchenwürde und fittliche Freiheit befigt, und in jedem Augenblick 
uns den Anlaß gu Liebespflidhten geben fann. Die eigentlichen 
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Liebespflichten aber entfpringen erſt dann, wenn feine Gegenſeitigkeit 
pon Rechten im Spiel, wenn alſo die Uneigennützigkeit miglich-ift. 
Dieſes ift der Fall, indem die berechtigten Zwecke der Anderen in 
der Dienftfertigteit durch perſönliche Leijtungen, — in der Wobhl- 
thdtigfeit durch Mittheilung von Cigenthum, — in der Wabhrhaftig- 
feit durch Mittheilung bon Wiffen unterſtützt werden >). 

a) DeShalb ift die Rechtlichfeit an fich ebenſo außerhalb dev liebe— 
vollen Gefinnung möglich, wie die negative Achtung vor ten Per- 
fonen und dem GCigenthum der Anderen (§ 73, a). Beides iff in 
dem Begriff der iustitia civilis gufammengefaft, welde nad) refor- 
matorifcer Lehre auch im Giindenftande möglich ijt. Bu bemerfen 
ift aber, daß auch in diefem Begriff dev Rechtlichfeit nicht die poſi— 
tive Gefeggebung, fonder dic Idee des Rechtes den Maßſtab bildet. 
Denn diefe Rechtlichfeit fchliept auch folche Formen de3 Betriges 
aus, welche durch den Budftaben de Geſetzes und die daran ge- 
bundene Rechtſprechung unter Umſtänden ftraffret find, 3. B. den 
Wucher, d. i. die Ausnugung der Noth eines Andern zu eigenem 
Vortheil in der Form des rechtlichen Vertrages. 

b) Die drei Grundfige haben ein gemeinfames Gegentheil an der 
grundſätzlichen Ungefalligteit, welche perſönliche Dienjftleiftungen, Gaben 
und Wabhrheitsmistheilungen (in ungefälliger Schweigſamkeit unt Ver- 
{ehloffenheit) verjagt. Die Wabhrhaftigfeit aber findet nod) fcharfere 
Gegenfibe an der Litge, begiehungSweife an der grundſätzlichen Lügen— 
haftigkeit. Lüge ift nicht jede unwwahre Rede. Bm Gebiete der Kunſt, 
im Scherz, in der Täuſchung von Kindern oder von Kranken oder von 
Seinden iſt unwahre Rede unter Umftinden entweder erlaubt oder gar 
geboten. Lüge ijt jedoc) die unwahre Rede, wenn mit ihr die Wbficht 
auf die Beſchädigung des Andern oder auf den eigenen unerlaubten 
Vortheil oder auf beides verbunden ift. Die Liigenhaftigheit ift die 
aus folder Abſicht oder auch aus Gleichgiltigkeit gegen die Wahrheit 
entfprungene bhabituelle Neigung zur Unwahrheit, welde die Wbficht 
auf Unterftitgung der Anderen durd) Wahrhaftigkeit ausſchließt. 

8 75. Die Liebevolle Nachficht mit dem Mangel der Tugend 
dev Anderen dugert fic) grundfaglic) in der Vertraglichfeit bei be- 
ftehendem Verkehr, und in dev Verjshnlichfeit, wenn der Verkehr 
durch Streit abgebrochen war. Beide werden fic) von der fehlaffen 
Nachgiebigkeit gegen Unjitte dadurch unterſcheiden, daß fie mit der 
Aufrichtigteit verbunden find*). Uebrigens ift das pflichtmagige 
Handeln nach diejen und allen vorhergehenden Grundfagen, mit 
Ausnahme der Redhtlichfeit, der Einſchränkung durch die Rückſicht 
unterworfen, ob die Art und der Grad ber ſittlichen Charakterbiloung 
der Anderen die fittliche Gemeinſchaft mit ihnen itberhaupt oder in 
irgend einem Mae geftattet”). Die Uebung der Rechtlichfeit aber 
ijt unter allen Umſtänden unumgänglich. 
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aye ants, Dy 25,24, 

yeeitiont. O. 

8 76. Die Vollfommenheit, welde auf Grund der Gnade 
®ottes und gemäß der Erlöſung durch Chriftus in der Uebung der 
religiöſen und fittlidjen Tugenden und in der durch den fittlicjen 
Beruf geordneten Ausübung der Liebespflichten befteht (§ 50), 
ijt von dent Geflihl der GSeligfeit nothmendig begleitet (§ 47). 
SGofern es Einzelnen gelingt, diefe Höhe der chriſtlichen Charafter- 
bildung gu erreicjen und im Kampfe mit der eigenen Sünde fo 
wie in der Geduld gegen die äußeren Hemmungen 3u behaupten, 
jo werden gerade Golde aus ihrem gefteigerten Bartgefiihl das 
Urtheil jhipfen, dag fie mit Méangeln und Unvollfommenhbeit be- 
Haftet find. DeShalb werden gerade dieje eS ablehnen, eine Ge- 
meinjdaft der Vollfommenen herbeizuführen, aljo etwa innerhalb 
der Gemeinde der Gottesverehrung einen engern Kreis derjelben 
aufguricjten?). Vielmehr richtet fich der chriſtliche Glaube, welder 
aus der Verſöhnung durch Chriftus des eigen Lebens (§ 45) 
gewiß ijt, und diejes Gut in Uebung der Gerechtigfeit wie in Heili- 
gung (§ 47, b) fefthalt, an der Hoffnung auf, dap die Vollendung 
des Reiches Gottes als des höchſten Gutes unter Bedingungen 
bevor{teht, welche iiber die erfahrungsmäßige Weltordnung hinaus- 
fliegen (§ 8). 

a) Dieſe Ordnung ift urfpriinglid) im Buddhismus wirkſam, ift 
von da auf den Manichäismus itbergegangen, iff von daher auf die 
Beurtheilung des chriftliden Mönchthums angewendet worden und 
fommt endlid) in den pietiftijdjen Vereinigungen wieder gum Vor— 
fcein. In allen diejen gleichartigen Erſcheinungen tritt die religidfe 
Tendenz auf abftracte Verneinung der Welt hervor, welche in abge- 
ftufter Weife den genannten Religionen und Richtungen gemeinfam 
ift. Zugleich ergiebt ſich, daß die Whfonderung dev perfecti von 
den auditores (fo ijt die Claffifizirung im Manichäismus) immer 
nur angezeigt ift, wenn ein ftarfer Bug zur ceremonialgefegliden 
Ausprigung der Religion 3u Grunde fiegt. 

8 77. Dem Gintreten jenes Zieles und dieſer Umftande hat 
Chriftus und haben die Wpoftel in zeitlicher Mahe entgegengejehen; 
fie rechnen, nach der Vorſtellung der alttejtamentlichen PBropheten, 
auf das göttliche Weltgeridht als finnenfilliges Ereigniß auf der 
Erde, durch weldhes die Herrſchaft Chrifti liber das Reich Gottes 
auf dev Erde vorbereitet werden foll*). Durch die Wiederbelebung 
der geftorbenen Glaubigen und die finnenfallige Wiedererſcheinung 
Chriſti felbft») wird die nunmehr beginnende Epoche ſeiner Herrſchaft 
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in Kraft gegen die frithere abgegrengt. Diefe Form der Bufunfts- 
erwartung Hat fic) in der Kirche nicht behauptet, wenn fie aud) in 
ſectireriſchen Kreiſen aufrecht erhalten mird. Die in dev Kirche ge- 
pflegte Hoffnung vergichtet davauf, daß die Erde der Schauplatz 
jener Herrſchaft Chrijti fein werde, indem jie die praktiſchen Wahr— 
heiten de8 gittlichen Gerichtes und der Trennung der Befeligten 
und Verdammten, hierin aber die endgiltige Vollziehung des höchſten 
Gutes an Senen feſtſtellte). Wie ſich cine gufammenhangende 
Theorie von den letzten Dingen durch die Benugung der Data des 
MN. T. überhaupt nicht erveichen läßt, fo bleiben auch die Andeutungen 
im 2. &., welche dem Buftande der Bejeligten und Verdammten 
gelten, jenfeits der Möglichkeit einer deutlichen Vorjtellung?). Es 
fommt aber bierin itberhaupt nicht auf die Befriedigung der Wiß— 
begierde an, fondern darauf, dag feiner ſelig ift auger in der Ver- 
bindung mit allen Geligen im Reiche Gottes. 

aj dtc. 8, 36% 9, 1s 1 Bete. 4°; sat. 0, or leony ae eee 
1 Cheff. 4,15; 1 Ror. 10,11; 15, 52; Hebr. 10, 35—37. Bergl. 
dbagegen 2 Petr. 3, 4—9. — Apok. 19, 11—22; 1 Petr. 4,5; Hebr. 
10, 80. 31; 2 Ror. 5,10; Mt. 25, 31—46. 

b) 1 Sheff. 4, 16.17. 

c) Conf. Aug. I. 17. Christus apparebit in consummatione 
mundi ad iudicandum et mortuos omnes resuscitabit; piis et 
electis dabit vitam aeternam et perpetua gaudia, impios autem 
homines ac diabolos condemnabit, ut sine fine crucientur. 

d) Dahin gehdrt die Crwartung des FortlebenS in einem dem 
Geifte vollig entfprechenden Leibe (1 Mor. 15, 35—53; 2 or. 5, 1; 
Phil. 38, 20. 21), Ferner die Beftimmung derer, welche nicht felig 
werden, deren Schickſal zwiſchen endfofer Qual und definitiver Ver- 
nidtung ſchwankend bleibt (We. 9,43—48; Apok. 19, 20; Rom. 
2,9, 12; 9, 22; Boil. 3, 19; Wpol. 17, 8. 11. tt 7 dah 


Bierter Theil. 
Die Lehre von der gemeinſchaftlichen Gottesverehrung. 
§ 78. Das Gebet ift nicht blos eine Leiftung und ein Be- 
dürfniß dev eingelnen Glaubigen (§ 54), fondern e8 ift zugleich auf 
gemeinſchaftliche Ausübung beftimmt?). Das Gebet ift die am 
meiſten geiftige Gorm dev Gottesverehrung. Deshalb erſetzt eS in 
der vollfommenen Religion des Chriftenthums alle materieflen Opfer 
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und Weihgejdente, welche in den anderen Religionen sur Verehrung 
Gottes verwendet werden), 

a) Diefelbe Gemeinde, welche in ihvem gegenfeitigen fittliden 
Handeln Subject des Reiches Gottes ift, ift zugleich durch die Ver- 
ſöhnung mit Gott dazu beftimmt, fid) in finnenfalligem Gottesdienft 
gu verbinden (§ 9, b). 

b) Die Frucht dev Lippen, welche den Namen Gottes befennen, 
it Das Lobopfer (Hebr. 13,15, vgl. 1 Petr. 2, 5), welches gelegent- 
lich jdon im A. T. als das Gegentheil und als der werthvollfte 
Erſatz dev materiellen Opfer erfannt wird (Hoſea 14, 3; Bf. 50, 14. 
Zool N16 Lie sel. 57, 19): 

§ 79. In dem allgemeinen Begriffe des Gebetes find die 
Bitte und der Dank nicht gleidjgejtellte Wrten. Denn dadurch 
würde die Irrung begünſtigt, als ob auch die ſelbſtſüchtige Bitte gu 
der berechtigten Verehrung Gottes diente, und als ob man Gott 
erſt gu danfen hatte, wenn er die ihm vorgetragenen Bitten erhirte. 
Vielmehr ijt das Gebet alS Ganges und unter allen Umftinden 
auf Danf, Lob, Preis, WAnerfennung, Wnbetung Gottes geftellt?). 
Das ,Befenntnif ſeines Namens“ ift aljo die Anerkennung Gottes 
als unjereS Vaters, jofern er fich als ſolchen durch feinen Sohn 
un$ offenbart>), und durch die Leitung unſerer Geſchicke ermeift 
(§ 54, a). Das Bittgebet ift eine Abart des Danfgebetes. Denn 
die demüthige und uneigenniibige Wnerfennung Gottes oder der 
Dank beherrfdht in allen Gallen die Bitten, welche ifm aus dem 
Bedürfniß der Bittenden borgetragen werdene). Dadurch wird aud 
die Grenze gezogen, in welcher fic) das Vertrauen auf Erhörung 
der Bitten gu halten hat (§ 55). Insbeſondere ijt das Bittgebet 
nur unter der Gedingung als gemeinjames möglich, wenn man be- 
jtimmt weiß, dag das Crbetene nicht blos unferem Bedürfniß, fondern 
augleic) auc) der Ehre Gottes dient. Deshalb wird die Crhirung 
den Bitten gugefichert, mwelde im Namen Jeſu Chrifti evfolgen®), 
bd. h., welche ſich auf die Verleihung der Giiter vichten, die gu dem 
Zwecke der Offenbarung durch Chriftus in divectem Verhaltniffe 
ftehen. Hiedurch wird in hervorvagender Weije das Recht und die 
Pflicht der gegenjeitigen Fürbitte begriindet. 

a) Das Wort ,,Gebet” ift ein ftarfes Hinderniß für diefe Er- 
kenntniß, da es immer zunächſt an das Bitten evinnert. Hingegen 
braudjt man nur in den Pſalmen gu blättern, welche hebräiſch 
tehillim, Lobgeſänge, eigen, um in dem obigen Gage die Norm 
der Gache zu erfennen. 

b) Die Anrufung Gotted als unferes Vaters durch Jeſus Chrijtus 
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($ 12) unterfdeidet die chriſtliche Religion von allen übrigen, ein— 
ſchließlich der des A. T. Denn, obgleich Gott als Vater ded er- 
wahlten Bolfes Iſrael dafteht, weldjes fein Sohn ift (2 Moſ. 4, 22; 
Hof. 11, 1), fo ift exft durch Chriftus den Gliedern ſeiner Gemeinde 
das Recht eröffnet, daß fie auch als Cingelne fich für Söhne oder 
Winder Gottes anfehen diirfen, während er die Firaeliten als Fremde 
d. h. als Knechte Gottes beurtheilt (Mt. 17,24—27). Demgemäß 
ift es chavafteviftifd), wie Paulus im Cingang feiner Briefe fic) mit 
der angeredeten Gemeinde identificirt in dem Danf gegen Gott als 
unferen und den Bater unſeres Herrn Jeſus Chriftus, und gwar 
wegen des Beſtandes der chriſtlichen Religion in der Gemeinde 
(1 Chef. 1,2—5; 2 Chef. 1, 3. 4; Gal. 1, 3—5; 1 Kor. 1,4—9; 
2 Ror. 1,3 —7T; Rom. 1,8; Kol. 1,3—6; Eph. 1,3—6; Phil. 1, 
3—T; vgl. Apgeſch. 2, 11. 47). 

c) Phil. 4,6; 1 Theff. 5, 16—18. 

d) Soh. 14,138.14; 15.16; 16, 23. 24. 

§ 80. Das Gebet, welches Chriftus feine Giinger auf deren 
Anfuchen gelehrt Hat*), bietet die charakteriſtiſche Beſtätigung der 
Regel des Paulus dar, dak die Bitten mit Dankjagung vor Gott 
gebracjt werden jfollen, und ift der Schlüſſel für den Ginn, in 
welchem das Befenntnig des Namens Gottes als das Opfer des 
Lobes zu veritehen ijt. Denn einmal find alle eingelnen Bitten 
diejes Gebetes deutlich der Wnrufung Gottes als des Vaters unter- 
geordnet und von diejem Bekenntniß ſeines Namens umfaßt. Ferner 
aber ſchließt jede Bitte die Wnerfennung davon in ſich, dak die 
Güter, auf welche jie fic) in verjchiedenem Mae begiehen, von Gott 
aus der betenden Gemeinde gewährleiſtet find. Der Wunſch, dak 
ber Name Gottes geheiliqt werde, ſetzt voraus, dag Gott jein Wejen 
und feine Macht den Menſchen zur Erfenntniy”) gebracht hat, und 
daß darum die Heilighaltung deffelben oder feine Anerfennung ©) in 
demſelben Make möglich ijt. Die Bitte, dak die Herrſchaft Gottes 
fomme, febt im Munde der Ylingergemeinde voraus, dag jene im 
pollen Ginne gerade in ihrem Kreije von Chriftus in Wirkſamkeit 
geſetzt ift (§ 5, b). Die Bitte um das tagliche Brot fest die Ge- 
wißheit davon voraus, dak Gott fiir die Erhaltung der Bittenden 
Gorge tragt’); für den aber, welder das Brot des Bedarfes durd 
feine Arbeit erworben hat, trägt dieje Bitte überhaupt das Gepräge 
des Dankes für den erfahrenen Gegen Gottes. Die Bitte um die 
Vergebung der Sünden findet in ihrer Begritndung durch die Ver— 
gebung, die wiv an den Andeven üben, nichts weniger als den 
Ausdruck eines Rechtsanſpruchs auf die göttliche Gunft. Vielmehr 
joll damit begeichnet fein, dab mir in der charakteriſtiſchen fittlichen 


§ 80. Das Gebet. § 81. Die Kirche als GebetSgemeinfdhaft. 65 


Pflichtübung derjenigen Gemeinde begriffen find (§ 6, b), welche 
durch die Siindenvergebung oder Verſöhnung mit Gott verbunden 
iit (§ 38). Die Bitte um die fortdauernde oder immer zu erneuernde 
Anwendung diefer Gabe fest aljo die Anerfennung ihrer allgemeinen 
Seftitellung fiir die Gemeinde voraus. Endlich die Bitte um Er— 
jparung der Verjuchung durch irgend cine Stellung zur Welt, in 
die wir gefiihrt werden, oder um Bewahrung vor dem aus ihr 
wahrſcheinlich entipringenden Bijen ijt nidjt denfbar ohne die An— 
erfernung der Veitung der Welt durd) Gott, und feiner Liebevollen 
Abſicht, diefelbe gum Beften der Kinder Gottes au Leiten. 

a) Aus verſchiedenen Griinden ift die Veranlaffung und der Lert 
deS Gebetes bei Lc. 11, 1—3 dem Tert und ſeinem Zufammenhang 
bet Mt. 6, I—13 vorguziehen. Dort befteht die Formel aus fiinf 
Bitten: adteo, ayiaodyjtw to dvoud cov, éhdétwm i Paowheia oov. 
tov dotoy toy émuovo.oy didov Huiv to xa! Hugoay, xal dqes 
Hui tas auaotias judy, xai yao attol dgisuerv marti dpeidorvtt 
hu, xai un eloevéyuns Huds elo mrevoaoudy. Was bet Met. hin- 
zugefügt ijt, erweift fic auch nur als Crliuterung der zweiten und 
der fiinften Bitte. Denn das Kommen de Reiches Gottes befteht 
Darin, daß der Wille Gottes von den Menſchen fo erfiillt wird, wie 
von ben Engeln (Bj. 103,21), und die Bewahrung vor dem Böſen 
ift identijd mit der Erfparung der Verfuchung. 

b) Das ift der Sinn des „Namens Gottes” (Pf. 9, 11; 69, 37; 
Dewi pso Won ao; of sCl-,00, 20; D0, 10). 

c) Sef. 29,23; Hefef. 36, 23. 

d) Mt. 6, 31. 32. 

8 81. Yndem die Chriften Cfflefia, Kirche, heigen, jo wird 
ihr identiſches und gemeinfdjaftlidjes Gebet alS das wefentlice 
Merkmal ihrer Cinheit aufgefakt. Denn obgleich diejelbe Gemeinde 
zugleich gur fittlichen Ausführung des Reiches Gottes beftimmt ijt, 
fo tritt dieſe Shatigfeit nicht in Ddivecte, finnenfalliqg meßbare Er— 
ſcheinung (§ 9, b). Jedoch ift das gemeinjame Beten als die Er— 
ſcheinung der religiöſen Verehrung Gottes nicht mur fiir fich felbft 
Bwe der Kirche, jondern dient auc) zur Vermittelung der Zu— 
fammengebirigfeit der Glaubigen in der Aufgabe des Reiches Gottes. 
Hievon abgejehen ift aljo das Befennen des Yamens Gottes (als 
unjeres Gater3) int gemeinjamen Gebet das Merfmal, welches dem 
Weſen der Kirche als der religiijen Gemeinde Chriſti entſpricht. Yn 
jeiner Ausübung find alle Chriften Priefter*). Daneben ijt das 
Befennen Jeſu als des Chriftus oder als unjeres Herrn vor den 
Menſchen dasjenige Merkmal diejer Gemeinde, welches ihrer gefchicht- 
lichen Weltftellung entſpricht b). 


66 VI. Theil. Die allgemeine Gottesverehrung. 


a) Priefter ift derjenige, welder Gott nahen darf (KMoſ. 16, 5). 
Yn dieſem Sinne find dte Sfracliten urfpriinglid) ein Königreich von 
Prieftern (2 Moſ. 19, 6). Die Ausübung diefes Rechtes wird nun 
eingeſchränkt, indem es auf die Vermittelung durd) die Opfer der 
amtliden levitiſchen Priefter angewiefen wird. Gm Chriftenthum 
fallt diefe Bedingung weg, da im feinec Gemeinde nur das Opfer 
des Gebetes gilt; deShalb find alle Chriften Priefter (1 Petr. 2, 5.9; 
Noof. 1.9%, 5, 10; Hebe. 1, 19 102 Lope oy 

b) Mt. 10, 32.33; Rim. 10,9; 1 Mov. 12,3; Phil. 2, 11. 
Dieſes Bekenntniß der Kirche entſpricht ſowohl ihrer geſchichtlichen 
Beſonderheit, wie ihrer allgemein menſchlichen Beſtimmung. Durch 
dasſelbe haben die Chriſten einmal ſich von allen anderen Religions— 
gemeinden zu unterſcheiden, zugleich aber ihre Religionsgemeinde über 
die Menſchheit auszubreiten. 


§ 82. Wie jede Religion ſich in irgend einem Sinne auf 
göttliche Offenbarung bezieht, ſo behauptet ſich auch keine Religions— 
gemeinde in ihrer eigenthümlichen Art, wenn ſie ſich nicht ſtützt auf 
die Wiederholung gleichartiger Offenbarungen oder auf die in der 
Erinnerung erhaltene und in der Rede gu wiederholende urſprüng— 
liche Offenbarung. Insbeſondere iſt es für das Beſtehen und die 
authentiſche Erhaltung der chriſtlichen Religionsgemeinde unumgäng— 
lich, daß ihre Gebetsthätigkeit durch die gemeinſame und öffentlich 
waltende Erinnerung an ihren Stifter und an die durch ihn ver— 
tretene Offenbarung Gottes geregelt werde (§ 19. 25). Deshalb 
hat die chriſtliche Religionsgemeinde oder die Kirche ihr Merkmal 
auch an dem Worte Gottes oder dem Evangelium. Darunter iſt 
gu verſtehen der offenbare göttliche Gnadenwille, deſſen Zweck in 
dem Reiche Gottes beſteht, und der deshalb auch die richtige Deutung 
Chriſti umfaßt, daß derſelbe die Gnade und Treue Gottes verwirk— 
licht (§ 22) und als der Verſöhner der Sünder mit Gott die Ge— 
meinde des Reiches Gottes ftiftet und vertritt (§ 42). Diefer 
gejammte Grfenntniginhalt wird als Wort Gottes ausgedrückt, in- 
dem er in der Form des Willens Gottes und feiner Abſicht auf 
unfere Beſtimmung zum Reiche Gottes (§ 5) und zur Freiheit über 
ber Welt (§ 45) dargeftellt wird. Go gegliedert ift bas Wort 
Gottes nicht blos zur Crwerbung der Erfenntnig, fondern auch zur 
entjpredjenden Erregung de8 Gefühls und de8 Willens, alſo gur 
perfinlicen Uebergeugung und als Antrieh und Maßſtab derjenigen 
Verehrung Gottes wirkſam, welche das wefentlicje active Merkmal 
der qriftlichen Gemeinde bildet (§ 81). Mit jenem Inhalt und 
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mit Diejer Wirfung hat bas Wort Gottes aud) als Rede von 
Menſchen feinen Werth als Gottes Wort*). 
a) Me. 4,14; Joh. 5, 24.38; 8,31; 14, 23. 24; Le. 10. 16; 
Apgefd. 4,29; 1 Petr. 1,23—25; Rim. 1,1; 1 Mor. 14, 36; 
Sol. 1, 20; | Shel). 2, 13. 


§ 83. Die beiden Handlungen der Taufe und des Abend- 
mahls, weldje Chrijtus angeordnet hat, und deren Ausübung von 
der Pietät dev chrifilidhen Gemeinde aufrecht erhalten wird, find in 
ihrer identiſchen Wiederholung ebenfallS Merkmale der Cinheit der 
chriftlichen Rive). Gie find ihrer Erſcheinung nad) Cultushand- 
Tungen der Gemeinde, und augerhalb derfelben gar nidt denfbar; 
demgemäß find fie dent gemeinfamten Gebet gleichartig, alfo wie 
dDiejeS Befenntnifacte der Gemeinde”). Indem aber das Abend- 
mabhl fic) auf das Ereigniß bes Opfertodes Chrifti begieht, in 
welchem die Griindung der Gemeinde eingejdlojfen ijt (§ 42), fo 
verbiirgt jene Gultushandlung der Gemeinde zugleich die Fortdauer 
der fiindenvergebenden Gnade Gottes, in deren Kraft Chriftus die 
Gemeinde gejtiftet hat. Dajfelbe gilt bon der Taufe, jofern diefelbe 
auf die Ofjenbarung des Vaters durch den Sohn und durd) den 
der Gemeinde verliehenen heiligen Geijt fic) bezieht (§ 46). Auf 
Diefen Riicfidten beruht ihre Geltung als Gacramente oder 
Gnadenmittel. 

a) Eph. 4,4—6; 1 Kor. 10, 17. 

b) 1 Ror. 11, 26. Mt. 28,19. Die § 81—83 begzeichneten Merk 
male der Ginheit der Kirche find nidjt gleichartig unter einander, und 
e8 darf feineS von ifnen einfeitig betont werden. Die Verfiindigung 
des göttlichen Wortes in der Kirche muß in ihrer Abzweckung darauf 
gewürdigt werden, daß die Kirche ſich im Gebetsbekenntniß zu Gott 
durch ihren Herrn Chriſtus vereinigt, und der göttliche ſacramentale 
Werth der beiden von Chriſtus eingeſetzten Handlungen kommt nur 
zur Geltung, indem dieſe Sacramente als Cultushandlungen der Ge— 
meinde ausgeübt werden. Alſo einmal iſt die Definition der Kirche 
in der Conf. Aug. I. 7: „die Verſammlung aller Gläubigen, bet 
welden das Evangelium rein gepredigt und die heiligen Gacramente 
faut des Evangelit gereicht werden” — unvollftindig, denn es feblt 
das Merfmal des identifehen Gebetes. Ferner aber würde das rich— 
tige Verſtändniß der Gache nicht erveicht, wenn man Wort Gotted, 
Gebet, Gacramente nur neben einander al8 gleicartige Mterfmale der 
Kirche aufzählte. Vielmehr muß der Gegenfas zwiſchen dem Worte 
Gottes und dem Gebet der Gemeinde feſtgeſtellt werden, um die 
Wechſelbeziehung zwiſchen beiden zu erkennen, und man muß ſich 
bei Taufe und Abendmahl klar machen, daß die Wechſelbeziehung 
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zwiſchen dem Handeln der Gemeinde und der Gnadengabe Gottes 
in dem identifden Acte ausgedritdt iſt. 

§ 84. Die fatholijhe Beurtheilung dev Kirche beſteht davin, 
daß der Werth des gemeinfjamen chriſtlichen Glaubens und Gottes- 
dienftes von der WAnerfennung der befondern fatholifden Rechtsord— 
nungen abhängen foll. Mun gehirt die Werthſchätzung der Gemeinde 
pder Kirche Chrifti nothwendig in die religidfe Geſammtanſchauung 
des Chriftenthums. Dies gilt nicht nur, fofern fie auf das Reid) 
Gottes als höchſtes Gut und gemeinjame %Xufgabe hingewieſen iſt 
(§ 5), fondern auch fofern fie alg Gemeinde des Glaubens und der 
Gottesverehrung durd) das Wort Gottes geleitet wird (§ 82) und 
demnach felbft die Offenbarung Gottes in Chriſtus wirfjam erbalt. 
Darum ift e8 nothwendig auch im evangelifdhen Ginn, die Kirche 
unter diejen Merkmalen gu glauben, indem man an ihrer Gottes- 
verehrung mitthdtig ift. Wein im evangelijden Sinne glaubt man 
Die Kirche jo, indem man die rechtlichen Formen, in denen fie übrigens 
exiftirt, auger Acht Lapt?). Denn obwohl in der Gefchichte die 
reliqidjen Factoren der Kirche nicht wirfjam werden ohne die Ver— 
mittelung der rechtlichen Formen, fo ift die Anſchauung der Gemein- 
ſchaft deS religidjen Glauben$ und des GebeteS, worin die allgemeine 
chriftliche Rivche wirklich beſteht (§ 86, b), durchaus gleidjgiltig gegen 
die RechtSordnungen in der Kirche, welche in allen ihren Theilen 
verſchieden find. 

a) Der Glaube bezieht fich auch auf die Kirche al die Gemein- 
ſchaft der Gläubigen im heiligen Geift, als da8 Gebiet, welches durch 
die SGiindenvergebung bezeichnet ift (§ 38, a). Der Glaube erfennt 
dieſe Werthbeftimmungen der Kirche, und erfennt die Kirche in diefen 
Besiehungen alS eine durch Gott verbitrgte Wirklichfeit. Rechts— 
formen aber find feine Werthgripen fiir den religidfen Glauben; von 
ihnen alfo fieht derfelbe ab, imdem er den religidfen Werth der Kirche 
feſtſtellt. 

§ 85. Die chriſtliche Kirche, welche ihrem Weſen und ihrer 
eigentlichen Beſtimmung gemäß unter den angegebenen Merkmalen 
(§ 81—83) als die Gemeinſchaft dev Gläubigen in der identiſchen 
Gottesverehrung begriffen wird, ift als foldje in die Oeffentlichkeit 
der Geſchichte am Pfingſttage eingetreten*). Jedoch ift fie zu 
dauerndem Daſein nicht gelangt, ohne dak fie auch noc) andere 
Functionen an fic) ausgebildet hat, als diejenigen, welche ihr in 
erfter Vinie weſentlich find. Nämlich die Ordnung der Gemeinſchaft 
im Gottesdienft und die Fortpflangung derjelben auf die nachfolgen- 


§ 85. Die Kirche in der Gefchichte. 69 


den Generationen fithrte nothwendig zu der Ergeugung eines Bee 
amtenftandes, deffen Vorredten über die Gemeinde der ebenfo recht- 
liche wie fittliche Gehorjam derjelben entſprechen mute”). Diefe 
Rechtsordnung der chriftliden Gemeinde gewann aber einen über 
das nächſte Bedürfniß Hhinausreidenden Spielraum dadurch, dah 
die chriſtliche Kirche ſich urſprünglich einer Geſellſchaft gegenüber 
geſtellt fand, deren ſittliche Ordnungen durch heidniſche oder jüdiſche 
Religion beſtimmt waren, und deren rechtliche Ordnungen keinen 
Platz für die chriſtliche Religionsgemeinde übrig ließen. Deshalb 
war die letztere durch die geſchichtlichen Umſtände genöthigt, ihre 
Sitte nicht blos im Gegenſatz zu der umgebenden Geſellſchaft aus— 
zubilden, ſondern auch durch Rechtsordnungen zu ſchützen, und deren 
Handhabung den Beamten des Gottesdienſtes anzuvertrauen. Schon 
im Zeitalter der Apoſtel hat die chriſtliche Kirche begonnen, durch 
freiwillige Beiſteuern und geordnete Almoſen wirthſchaftliche Selbſt— 
ſtändigkeit zu gewinnen, die privatrechtlichen Streitigkeiten im Kreiſe 
ihrer Mitglieder zu entſcheiden, und ein neues Eherecht zu ent— 
wickeln c); fie hat damit fortgefahren, gegen unwürdige Genoſſen das 
Strafrecht durch Ausſchließung (Verbannung) zu üben, und die 
Biſchöfe als göttlich berechtigte Organe dieſer Rechtsformen anzu— 
erkennen. In dieſen Functionen iſt die chriſtliche Kirche, abgeſchloſſen 
gegen das römiſche Reich, ſelbſt ein Staat ohne nationale Grund— 
lage geworden; als ſolcher Staat iſt ſie nach drei Jahrhunderten 
im römiſchen Reiche anerkannt worden; den Anſpruch auf die gött— 
liche Begründung dieſer ihrer Einrichtungen erhebt die römiſch— 
katholiſche Kirche jetzt ſtärker als jemals. Hingegen nach evangeliſcher 
Anſicht ſind alle Attribute ſtaatlicher Art von dem Begriff der Kirche 
ausgeſchloſſen. Indem jedoch die gottesdienſtliche Gemeinſchaft als 
ſolche einer Rechtsordnung bedarf, iſt dieſelbe im Weſentlichen auf 
das Beſtehen des Predigtamtes beſchränkt). 

a) Apgeſch. 2, 1—11. 

Ded scuel.D, l2.1o; 1) Sor. 16, 15. 16; 1 Bets, 5, 1—D;: 
Hebr. 13, 17. 

c) 1 Ror. 6, 1—6; 7, 10—17. 

d) Conf. Aug. I. 5. 8 ift hier überſehen, dap die Prediger 
des göttlichen Wortes zugleid) die Liturgen, alfo die Vorbeter der 
Gemeinde find. Aft nun da8 Beten die Thatigfeit, in welder alle 
Chriften PBriefter find (§ 81, a), fo ift nichts dagegen, die Litur- 
giſchen Borbeter anch als amtliche Priefter zu bezeichnen. Dabei wird 
die katholiſche Beziehung diefes LTitelS auf das Meßopfer verneimt, 


70 IV. Theil. Dic gemeinſchaftliche Gottesverehrung. 


ba dem Priefter im evangelifden Sinne feine andere Art des Opfers 
sufteht, al8 da allgemeine Opfer dev Lippen, das Gebet. 

8 86. Die Ginheit der gottesdienſtlichen Gemeinde Chriſti ift 
ein fo nothwendiges Glied in der Weltanſchauung der chriſtlichen 
Religion), dak die Spaltung der Kirche in eine Bielheit von Theil- 
fircjen und von Gecten, und die unaufhörliche Gortdauer der 
Streitigfeiten innerhalb derſelben ein ſtarkes Hindernif fiir dte 
Ueberzeugungstraft diefer Religion bildet. Jedoch ift erſtens jene 
Thatjache eine Probe fiir die Bedeutung des Chriftenthums als der 
Religion der Menfehheit. Die Spaltungen und die Streitigfeiten 
in der Kirche find nämlich dadurch veranlapt, dag alle möglichen 
religivjen, fittlicjen und intellectuellen Richtungen der vorchriſtlichen 
Menſchheit mit dem Chriftenthum verbunden werden follen. Diefe 
Erſcheinung aljo, welche in feiner VolfSreligion miglich ift, im 
Buddhismus nicht vorfommt und im Islam einen fehr beſchränkten 
Umjang hat, ift ein Beweis dafür, dag das Chriftenthum alle 
geiftigen Bildungselemente an ſich gieht, auc) anf die Gefahr jeiner 
Verunftaltung hin. Neben diejer Veranlaffung der Spaltungen 
aber laſſen zweitens alle Theilfirhen und Gecten die Cinheit des 
chriſtlichen Gottesdienſtes thatſächlich darin erfennen, dag fie obne 
Wusnahme das Gebet des Herrn officiell gebrauchenb), und dabei 
die Abſicht auf das reine Verſtändniß de$ Wortes Gottes aufrecht 
evhalten. Ungeachtet deffen fommen nun die Spaltungen dadurd 
gu Stande, daß man die Abweichungen theils in den anderen Cul- 
tusformen, theils in dem Verjtdndnif de8 Wortes Gottes als noth— 
wendige Griinde der Trennung adhtet. Hieraus ergeben fich aber 
zwiſchen den Theilfirden in der Ausprägung des Chriftenthums 
Unterſchiede nist nur der Art, fondern auch de8 Grades. Iſt man 
fic) aljo in der Theilfirde, der man unumgänglich angehirt, deffen 
bewußt, an einer höheren Cntwicfelungsftufe des Chriftenthums 
theilgunehimen, als e8 in den anderen möglich wire, fo ergiebt fic) 
daraus die fittlide Verpflichtung, gerade innerhalb der eigenen Theil- 
kirche die allgemeinen Aufgaben des Chriftenthums, die religidfe, 
die gottesdienſtliche und die fittlide gu löſen. 

4) OD. 

b) Taufe und Abendmahl können troy ihrer urfpritngliden Be- 
ftimmung (§ 83, a) [Leider nicht mehr als die factifdyen Merfmale 
dev Cinheit dev Kirche genannt werden. Das Abendmahl wird faft 
überall ohne Scheu gerade zum Bekenntnißzeichen des firdlidjen Pare 
ticularismus gemacht. Uber auc) die Taufe ift nicht fo, wie es 
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Luther annahm, gemeinfames Merkmal aller Theilfirden. In der 
griechiſchen Kirche, weldje dreimalige Unkertauchung ausübt, ift die in 
der abendlaindifdjen Kirche übliche Befprengung nicht fo ficher an— 
erfannt, daß nicht je nach dem Urtheile des einzelnen Geiſtlichen eine 
Wiedertaufe lateiniſcher Chriſten ſtattfinden könnte. Die zahlreiche 
Secte der Baptiſten erkennt die Beſprengung der Kinder gar nicht 
als Taufe an. Neuerdings weichen auch die römiſchen Katholiken 
von der altkirchlichen Anerkennung der Ketzertaufe ab, indem ſie pro— 
teſtantiſche Convertiten hie und da wiedertaufen. 

8 87. Die gottesdienſtliche Gemeinſchaft wird zugleich Schule, 
indem ſie ihr Verſtändniß des reinen Wortes Gottes oder die reli— 
giöſe Weltanſchauung des Chriſtenthums in allgemeinen Wahrheits— 
ſätzen oder Dogmen ausprdgt?). Die Abweichung im Dogma (Lehr— 
begriff, Lehrordnung) iſt nun nicht der einzige mögliche Grund der 
Entſtehung von Theilkirchen. Die morgenländiſche und die abend— 
ländiſche katholiſche Kirche ſind im Dogma urſprünglich einig geweſen, 
haben ſich aber getrennt wegen der Abweichung in Cultus, kirch— 
licher Sitte und Verfaſſung. Hingegen iſt die große Spaltung der 
abendländiſchen Kirche auch im Cultus abhängig von der Abweichung 
der Lehrbegriffe. Dieſelbe beurtheilt man als evangeliſcher Chriſt 
dahin, daß man als ſolcher eine reifere Entwickelungsſtufe des 
Chriſtenthums einnimmt, als welche die katholiſche Kirche darſtellt 
(§ 45, e). Das pofitive Intereſſe der evangeliſchen Chriſten an 
der Lehrordnung ihrer Kirche, weldjes hieraus fich ergiebt, ift durch 
zwei Bedingungen geregelt. Erſtens muff die firdhliche Lehrord- 
nung nach der heiligen Schrift (§ 3) normirt fein und beziehungs- 
weife bevichtigt werden. Bweitens bezeichnet die Vehrordnung 
immer die Kirche als Schule. Es fiihrt alfo Verwirrung herbei, 
wenn fie ausſchließlich und ohne Beobadjtung deffen, was § 79—81 
aufgeftellt ift, al8 das ,Befenntnif der Kirche” bezeicjnet wird. 
Denn die kirchlichen Lehrordnungen aus dev Keformationszeit fonnen 
nur durch griindlide theologiſche Bildung angeeignet werden, theo- 
logiſche Bildung überhaupt darf jedoc) den Mtitgliedern der Kirche 
als foldhen nicht gugemuthet werden. Die Angehörigkeit zur evan- 
geliſchen Kirche ift vielmehy nur danach gu beurtheilen, mas nad) 
evangelifher Lehre die chriftlice Vollkommenheit (§ 50, b) aus- 
macht. Dadurch ift auch der Unterſchied des evangeliſch-kirchlichen 
Chriftenthums gegen die Secten und gegen alle fectirerijden Be- 
ftrebungen bezeidnet, welche in den evangelifden Kirchen darauf 
ausgehen, die chriftlide Vollfommenheit nach anderen Bedingungen 
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3u beftimmen, als weldje in der Augsburgiſchen Confejfion auf- 
geftellt find. 

a) Das frithefte Document der Art, nämlich das fogenannte 
apoftolifhe Glaubensbekenntniß wird nicht mit Recht als einheitliches 
Bekenntniß der gan zen Kirde angefehen. Denn es iſt m der 
griechiſchen Kirche weder in officiellem Gebrauch nocd itberhaupt be- 
fannt, da e8 dort ganz und gar in die nicdnifd)-conftantinopoli- 
tanifdje Formel der Glaubensregel aufgegangen ift. 


§ 88. Qn dem rechtlich abgegrengten und privilegivten Predigt- 
amt (§ 85, d) ift die moralijdhe Leitung der Gemeinde gu ihrer 
gottesdienftlichen Beſtimmung beabſichtigt. Der Grundſatz der 
deutſchen Reformation, daß die religiös-ſittliche Auctorität des 
Predigtamts keine rechtlich-politiſche Auctorität ſei und mit der 
letztern nicht vermiſcht werden Ddiivje*), bewährt fic) ohne Schwierig— 
keit daran, daß eine evangeliſche Localgemeinde als Gemeinde über— 
haupt durch Eigenthum und deſſen Verwaltung, als Kirche durch 
den Beſtand des Amtes des Wortes und der Verwaltung der 
Sacramente conſtituirt iſt. Die amtliche Verkündigung des göttlichen 
Wortes (§ 82) wird nun gelegentlich auch in der Form der Rüge 
bon Qrrthiimern und Unfitten an beftimmten einzelnen Berjonen 
erfolgen, und unter Umſtänden wird die Localgemeinde Cinzelnen 
die Theilnahme an ihrem Gottesdienfte verjagen müſſen. Wher auch 
dieſe Ausübung eines natürlichen Gemeinſchaftsrechtes wird nur als 
moraliſche Cinwirfung und als Anwendung moralijdher Nöthigung 
ridjtig verjtanden. — Cine eigentliche Rechtsbildung mit dem Merk— 
mal des äußeren Zwanges kommt der evangelifden Kirche erſt gu, 
indem ſie als Vielheit von Localgemeinden doch eine Einheit ſein, 
und zugleich als eine vom Staate privilegirte Corporation auftreten 
will. Jene Aufgabe nämlich erfordert die rechtsgeſetzliche Ordnung 
abgeſtufter Aemter, ſo wie die Beaufſichtigung der Beamten im 
Intereſſe des Ganzen; den rechtlichen Zwang aber, der dazu nöthig 
iſt, kann nicht die Kirche als ſolche üben, ſondern nur der Staatb), 
welcher die Kirche als öffentliche Corporation anerkennt und ſchützt. 
Denn als die rechtlichen Vertreter des chriſtlichen Volkes können 
die Organe des Staates gegen die Kirche nicht gleichgiltig ſein. In 
Deutſchland wenigſtens haben die geſchichtlichen Umſtände es ſogar 
mit ſich gebracht, daß die Obrigkeiten im 16. Jahrhundert in der 
Vertretung der chriſtlichen Territorialgemeinden denſelben ihre Rechts— 
ordnung verliehen und deren Ausübung durch eigene ſtaatlich-kirch— 
liche Behörden geſichert haben. Dabei iſt es überall zunächſt wieder 
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sur Vermiſchung der religivjen und der rechtlichen Auctorität ge- 
fommen, indem, unter Nachwirkung mittelalterlider Anſichten, die 
Hauptbeſtimmung des Staates in die divecte Förderung der chrift- 
lichen Religion und ihrer Sittlichfeit geſetzt wurde. Wnbdererjeits 
entwicelten fic) innerhalb des Calvinismus mehrere Formen von 
vechtlider Rirchenverfaffung, welche unabhingig oder gleidhgiltig gegen 
den Staat find. Won diejen Formen aber ift die fynodale Ver— 
fajfung der alten franzöſiſchen Kirche nicht möglich gewefen, ohne 
einen Staat innerhalb de$ Staates und gegen ihn 3u bilden. Der 
Independentismus in Cngland und America hat auf die rechtliche 
Organifirung der Geſammtgemeinde vergichtet, indem er die Locale 
gemeinden als jouverdn hinſtellte und zwiſchen ifnen nur eine 
moralijdhe VGerbindung beliebte. Gn Schottland endlich ijt eine 
Synodalverfaſſung der Kirche theils in VBerbindung mit der Staats- 
gewalt, theils in Unabbhangigfeit von ihr zu Stande gefommen, 
wodurch aber die in Cultus und Lehre gang identijde Kirche ge- 
jpalten ijt. Das Landesherrlide Kirchenregiment in Deutſchland 
ift nun eine Bedingung fiir den Zujammenhang der verjchiedenen 
evangelijden Landeskirchen in fic) und unter einander, welche nicht 
nach dent Muſter jener amerikaniſchen oder ſchottiſchen Verhältniſſe 
beurtheilt und geringgejchabt werden darf. Mach evangelijdent 
Lehrbegriff giebt eS fein ausſchließliches Ideal rechtlicher Kirchen— 
verfaſſung, und der geſchichtliche Gang des Proteſtantismus in 
Deutſchland rechtfertigt die Behauptung, daß die Erhaltung der 
landeskirchlichen Einheiten den Schutz der evangeliſchen Kirche vor 
Zerſplitterung in Secten und vor Eroberung durch den Romanis— 
mus gewährt. — Aber freilich iſt die rechtliche Begründung des 
landesherrlichen Kirchenregiments auf einem andern Wege zu führen 
als früher. Denn daſſelbe kann weder abgeleitet werden aus der 
vorgeblich religidjen Abzweckung des Staates, noc) aus der fingirten 
Uebernahme des katholiſch-biſchöflichen Amtes durch die Landesherren, 
noch aus dem Umfang der ſtaatlichen Souveränetät als ſolcher. 
Jedoch iſt die rechtliche Regierung der Kirche durch die Landesherren 
als ein ſelbſtändiges Annexum ihrer Souveränetät verſtändlich, weil 
der nationale Staat wegen der geiſtigen Wohlfahrt des Volkes die 
evangeliſche Kirche als Ganges erhalten muß, und weil alles öffent— 
liche Recht, welches mit Zwang verbunden iſt, in den Bereich des 
Staates fällt. Sie iſt nothwendig, weil es nicht zum Beſten der 
evangeliſchen Kirche ſelbſt gereichen würde, daß dieſelbe durch recht— 
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liche Selbftdndigteit ein Staat im Staate werde, und weil ihre 
felbjtindige religidfe Beftimmung bejdadigt werden würde, wenn 
man fie auf jenen Weg hindrangte. Durch die fandeSherrlice 
Regierung der evangelifden Kirche wird auch gerade die grundſätz— 
liche Unterſcheidung zwiſchen religiöſer und rechtlicher Auctorität in 
der Kirche aufrecht erhalten. Denn einerſeits wird es durch die 
landesherrlichen Kirchenbehörden den Paſtoren erſpart, ihr Amt auch 
auf die Verwaltung und Regierung der Geſammtkirche auszudehnen, 
und deſſen moraliſche Auctorität dadurch zu verderben; andererſeits 
iſt es den Landesherren zuzutrauen, daß ſie die Eigenthümlichkeit 
der evangeliſchen Kirche in Gottesdienſt und Lehre achten, und ihr 
nichts aufdrängen, was wider das Evangelium verſtößt. Wie weit 
es gelingen wird, durch Einrichtung von Synoden das zu Recht 
beſtehende Kirchenregiment zu unterſtützen und der Gefahr der 
Auflöſung der Landeskirchen vorzubeugen, iſt gegenwärtig noch un— 
entſchieden. 

a) Conf. Aug. II. 7: Non commiscendae sunt potestates 
ecclesiastica et civilis. — Secundum evangelium seu de iure 
divino nulla iurisdictio competit episcopis ut episcopis, hoe 
est, quibus est commissum ministerium verbi et sacramen- 
torum, nisi remittere peccata, item cognoscere, ut impios, 
quorum nota est impietas, excludere a communione ecclesiae, 
sine vi humana, sed verbo. 

b) Luther, An den Adel deutfder Nation: „Weil weltlice Gee 
walt von Gott geovdnet ift, die Bifen gu ftrafen und die Frommen 
au ſchützen, fo foll man ihr Amt laſſen frei gehen unverhindert durch 
dem ganzen Körper der Chriftenheit, niemand angefehen, fie treffe 
Papft, Biſchöfe, Pfaffen, Monde, Nonnen oder was eS ift.” 

§ 89. Die Taufe (Untertauchung) auf den Namen des 
Herrn Jeſus oder auf Jeſus Chriftus, oder auf den Namen des 
Vaters, Gohnes und heiligen Geijtes2) ijt der Erſcheinung nad 
Act der Gemeinde, durch den fie die zu ihr tretenden Einzelnen 
auf die Offenbarung Gottes verpflichtet, welder die Gemeinde ihren 
Beftand verdanft. Dieſe Verpflichtung ſchließt die Reinigung und 
Erfriſchung des geiftigen Lebens in fich, weldhe durch das Bad des 
Körpers ſymboliſch angezeigt wird, und welche ſachlich als die Wuf- 
nahme in den Kreis dev Slindenvergebung oder Verſöhnung 3u 
verftehen ijt”). Der Ritus ift nun aber nicht blos Befenntnip- 
geichen des Cingelnen, der als Glaubiger zur Gemeinde tritt, jondern 
alg Handlung der Gemeinde Sacrament, weil der Beftand der Ge- 
meinde in die Offenbarung des Baters durch den Sohn hinein— 
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gehört, und dem neu Aufgenommenen den eigenthümlichen Segen 
dieſer Offenbarung gewährleiſtet. Diefer Werth der Handlung ift 
gerade in der Taufe der Kinder deutlich ausgedriict*®). Obgleich 
dieje Gitte nur auf ſehr alter Ueberlieferung und nicht auf Anord— 
nung Chriſti oder Vorbild dev altejten Gemeinde beruht, fo hat fie 
ihe gutes Recht im Zujammenhange mit der veligidjen und fittlichen 
Erziehung innerhalb der Gemeinde. Hingegen beruht der Grund- 
jag dev baptiftijden Secte, erjt Erwachſene und amar folehe zu 
taufen, welche al gebeiligte und wiedergeborene Berjonen erfennbar 
find, auf der verfehrten Vorausjegung, daß Giner außerhalb der 
Gemeinde zur WAusbildung chriftlider Perſönlichkeit gelangen finne. 

a) Apgeſch. 2, 38; 8, 16; 10, 48; 19, 5. — Rim. 6,3; Gal. 
3, 27. — Mt. 28. 19. 

b) Apgeſch. 2,38. Manche Stellen de3 MN. T., welche regelmäßig 
auf dte criftlicje Taufe der Einzelnen begzogen werden, find nicht 
auf dieſelbe berechnet, jondern find WAnjpielungen auf die allge- 
meine Crneuerung der Menſchen durch den Geift Gotte3, welche 
von Propheten jymbolijd als Reinigung und Erfriſchung durd 
Waffer bezeichnet wird (Joh. 3,5; Tit. 3,5; vgl. Hefet. 36, 25, 26; 
arcigo7, 153) joel 3p1), 

c) Conf. Aug. 1.9: Pueri per baptismum oblati deo reci- 
piuntur in gratiam dei. Hier wird die Kindertaufe ganz richtig als 
ein Act der Weihe derfelben durch die Gemeinde dargejtellt, die wegen 
der Stellung der Gemeinde gu Gott effectiv ift. 

§ 90. Das Abendmabhl ijt in der Crjcheinung Act der 
ganzen Gemeinde (und des Cingelnen, fofern er fich alS Glied der 
Gemeinde darftellt), wodurch diejelbe zunächſt den Werth der Lebens— 
aufopferung Chriſti gu ihrer GriindDung danfbar anerfennt*). In— 
Dem aber Chrijtus jelbjt den Werth jeines bevorjtehenden Todes 
für jeine Giingergemeinde als das Opfer des neuen Bundes dar- 
ftellt (§ 38, a), fo tritt die identijdje Wiederholung der Abend— 
mablshandlung in die Analogie gu einem altteftamentlidjen Opfer- 
mabl. Da ferner die durch den Opfertod Chriſti begriindete 
Gemeinde in dem Verhältniß der Siindenvergebung oder Verſöhnung 
au Gott fteht, fo ift die Handlung nicht blos Befenntnipact der 
Gemeinde, fondern zugleich Gacrament. Dieſer Werth der Hand— 
lung fiir den eingelnen Theilnehmer ergiebt fic) aus zwei abe 
geftuften Rückſichten. Zunächſt verbürgt ihm die Gemeinde, innerhalb 
deren er das Mahl begeht, die Siindenvergebung, in welcher fie 
ihren Beftand hat). Ym Grunde aber verbiirgt ihm dieſes Chriſtus 
jelbft, fofern die Handlung wiederholt wird, durch welche ev der 
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Gemeinde die verfdhnende Wirfung ſeines Todes im Boraus an- 
geeignet hat. Das Abendmahl hat demgemaB den prattifden Werth, 
bak das fittlide Zartgefühl geſchärft, dag zugleich die aus der Ver- 
ſöhnung entfpringende Lebensridjtung auf Demuth, Gottvertrauen 
und Geduld (8 50), und dab endlich der Ginn fiir die Gemeinſchaft 
in der Gemeinde lebendig angeregt wird. Mun find die verfchiedenen 
chriſtlichen Confeſſionskirchen uneinig darüber, wie Leib und Blut 
Chrifti, welche durch Brod und Wein abgebildet werden, in der 
Abendmahlshandlung mit diejen Stoffen verbunden find. Die fatho- 
liſche Lehre behauptet die Vermandelung der natiirlichen Stoffe des 
Genuffes in Leib und Blut Chriſti bei der Fortdauer der Er— 
ſcheinung von Brot und Wein, oie lutheriſche das unradumlide Bu- 
fammenjein diefer Stoffe in dDem Raum der nattirliden, betde den 
miindliden Genug des Leibes und Blutes Chrijti. Die calvinifche 
Lehre behauptet, daß die Darreichung des Leibes und Blutes durch 
Ghriftus gum geijtigen Genuß mit dem mündlichen Genup des 
Brotes und Weines zeitlich sujammenfalle. Der Streit diejer 
Lehrweiſen läßt fic) weder aus den Einſetzungsworten Chrifti noc 
aus der julebt angeflihrten Erklärung des Paulus enticheiden. 
Dies ift um fo weniger moglich, alS in feiner dieſer Confeſſions— 
fehren der Umſtand beadhtet ift, dak das gebrochene Brot und der 
flieBendDe Wein den Leib und das Blut Chrijti unter den Merkmalen 
des gewaltjam erlittenen Todes vergegenwirtigen. Endlich ift es 
auger Bweifel, dab Chriftus die Handlung verordnet Hat, damit 
Mlle fic) in ihy veveinigen, nicjt aber in der Erwartung, daß fie 
ſich über ihren Ginn und Inhalt veruneinigen, und demgemäß in 

dex Handlung ſich trennen. 
a) 1 Ror. 11, 23—26; Me. 14, 22—24; Mt. 26, 26—28; 

uf. 22, 19. 20. — 1 Ror. 10, 16. 17. 

b) Lutheri Catech. maior V. 32: Iam totum evangelium 
et fidei articulus: credo ecclesiam sanctam catholicam, re- 


missionem peccatorum, virtute verbi in hoc sacramentum 
conclusus est et nobis propositus. 
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